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    Prolog


    Es ist diese fein geschwungene Linie, der ich nicht widerstehen kann. Dort, wo der Hals eine natürliche Kurve beschreibt, kurz vor dem Übergang in die Schulter. Die Stelle ist stets auf die gleiche Weise betörend, ganz egal ob bei Mann oder Frau, Jung oder Alt, Hell oder Dunkel.


    Manchmal zögere ich es ein wenig hinaus, um den Genuss zu steigern. Zuerst umfassen meine Lippen das Fleisch und ich erspüre die Textur der Haut mit der Zunge: Ist sie straff oder welk, süß oder eher salzig, verschwitzt oder trocken? Dann erst schlage ich die Zähne hinein und trinke den ersten Schluck des berauschenden roten Saftes.


    Mein früheres Ich würde vermutlich sagen, dass das, was ich tue, falsch ist, doch dieses Ich gibt es nicht mehr, und ebenso wenig gibt es noch die Begriffe schlecht oder gut. Ist die Katze schlecht, weil sie den Vogel tötet, oder der Löwe, weil er die Gazelle reißt? Niemand würde das behaupten. Man mag es bedauern, um des lieblichen Vögleins oder der graziösen Gazelle willen, aber niemand würde der Katze oder dem Löwen vorwerfen, dass sie tun, was sie tun. Es ist ihre Natur, so sagt man dann, und nur der Mensch, der aus niederen Gründen tötet, wird als schlecht bezeichnet. Darum bin ich ebenso wenig schlecht wie irgendein Raubtier, denn auch ich folge nur meiner Natur. Außerdem, meistens töten wir nicht. Wir brauchen nur das Blut, euer Blut.


    Wir tun also das, was wir tun, nicht aus Bosheit oder Niedertracht, sondern weil dies unserer Natur entspricht. Am Tage ruhen wir und in der Nacht durchstreifen wir die Straßen dieser Stadt, deren Name ich nicht nennen darf. Es ist wichtig, im Verborgenen zu bleiben.


    Ich bin nicht immer die gewesen, die ich nun bin, aber ich blicke ohne Bedauern zurück: Auf eine vierunddreißigjährige Karrierefrau namens Isabel, auch Isa genannt, die täglich bis zu fünfzehn Stunden in der Devisenabteilung einer namhaften Bank zubrachte, die über kein nennenswertes Privatleben verfügte, sich dafür in ihrem Job immerhin auf der Überholspur befand. Sie hätte sicher noch Großes erreichen können in eurer Welt. Nur eines hatte sie dabei vergessen: Sie spürte weder das Leben noch wusste sie, was es bedeutete, wahrhaftig frei zu sein.


    


    

  


  
    1. Kapitel


    «Verdammt, Lena, was soll das heißen, du hast Max eingeladen?»


    «Ich habe ihn nicht eingeladen, oder jedenfalls nicht direkt. Hauke und ich sind ihm neulich über den Weg gelaufen, und dann hat sich das irgendwie so ergeben. Es ist ja nur der Polterabend, du meine Güte, Isa. Eure Trennung ist über ein Jahr her. Ach, wenn ich gewusst hätte, dass es dir so viel ausmacht …»


    «Schon gut», sagte ich und biss mir auf die Lippen. Ich konnte einfach nicht fassen, dass sie das getan hatte. Meine beste Freundin würde heiraten, in drei Tagen war der Polterabend, und jetzt erfuhr ich so nebenbei, dass ich dort meinem Ex begegnen sollte. In den vergangenen zwölf Monaten hatte ich einige Anstrengungen unternommen, um genau dies zu vermeiden. Und Lena wusste das doch ganz genau!


    «Das ist noch nicht alles, fürchte ich», sagte Lena. «Äh, also … er kommt nicht allein.»


    «Wer kommt nicht allein?»


    «Na, wer wohl?»


    «Das ist doch nicht dein Ernst. Doch nicht etwa…»


    «Doch», kam es zerknirscht aus dem Hörer, doch für meinen Geschmack noch lange nicht zerknirscht genug. «Es tut mir so leid. Aber echt, Isa, ich hatte wirklich gedacht, dass du langsam drüber weg bist. Ich meine, du bist doch inzwischen mit Patrick zusammen gewesen, und…»


    «Ja», unterbrach ich sie. «Gewesen, genau. Jetzt bin ich aber mit niemandem mehr zusammen.»


    Lena schwieg. Schließlich tauschten wir noch ein paar Belanglosigkeiten aus, dann legte ich unter einem Vorwand auf. Die Braut widersprach nicht, schließlich hatte sie sowieso noch alle Hände voll zu tun. Ich knallte den Hörer so heftig auf den Küchentisch, dass ein kleines Stück des Plastikgehäuses absplitterte und zu Boden fiel. Es kümmerte mich nicht. Ich sprang auf und begann hin und her zu laufen, während mein Herz nur so raste. Das kann ja wohl nicht wahr sein, dachte ich, dieser verdammte Scheißkerl. Und: blöde Kuh!


    Ich schimpfte lautlos vor mich hin, obwohl ich doch im Grunde meines Herzens wusste, dass meine Freundin recht hatte. Ging es vielleicht nur noch um verletzte Eitelkeit? Wenn ich diesen speziellen Ex auch nicht mehr an meine Seite zurückwünschte, so konnte ich mir beileibe etwas Besseres vorstellen, als ihm und seiner Neuen bei Lenas Polterabend zu begegnen. Einmal hatte ich die beiden zusammen gesehen, eines Nachts in einer Bar. Bevor ich mich unbemerkt davonmachte, hatte ich sie eine Weile beobachtet, und was ich dabei fühlte, hatte bitter geschmeckt wie Galle. Dieses Weib! Blondierte Haare bis zum Hintern, superschlank und dabei mit übergroßen Brüsten ausgestattet, die unmöglich echt sein konnten, dafür aber jeden Moment aus dem knappen Kleidchen herauszuspringen drohten. Goldlamé! Ich konnte es kaum fassen. Wer trug denn so etwas? Aber vermutlich kam es bei diesem Kleidungsstück nicht auf den Stoff an, sondern darauf, wo der Stoff eben nicht war. Mit dieser fleischgewordenen Männerfantasie hatte Max sich bereits seit Monaten heimlich getroffen, als alles durch einen dummen Zufall herausgekommen war. Es war so billig, abgeschmackt und klischeehaft gewesen, dass mir immer noch übel wurde, wenn ich daran dachte.


    Im Vergleich zu so einer Frau fand ich mich selbst ziemlich mittelmäßig: Hübsch zwar, aber nicht überwältigend schön, schlank, aber eben nicht superschlank. Das Haar trug ich mittellang und in meiner Naturfarbe mittelblond, meine Brüste waren straff, aber auch nur mittelgroß, und sie stachen niemandem schon von Weitem ins Auge. Ich war eben mehr der natürliche Typ, hatte ich mich zu trösten versucht, und kein männermordender Vamp. So forsch ich in meinem Beruf auch auftreten konnte, war ich in Wirklichkeit doch nicht frei von Selbstzweifeln. Nun war ich nach Monaten der Verbitterung gerade auf einem guten Weg gewesen, mich selbst wieder einigermaßen attraktiv zu finden. Und nun das!


    Nachdem ich eine Weile wütend auf und ab gelaufen war, wurde ich endlich ruhiger.


    Seit der Trennung von Max war ich mit mehreren Männern ausgegangen, nicht gleichzeitig natürlich. Ich hatte mich einige Male mehr oder weniger halbherzig verliebt, und mit Patrick war ich bis vor Kurzem sogar fest liiert gewesen, beinahe fünf Monate lang. Wir hatten uns in gegenseitigem Einvernehmen getrennt, als wir beide feststellten, dass es für keinen von uns die große Liebe war, ja, noch nicht einmal die große Leidenschaft.


    Ich hatte geplant, unbegleitet zum Polterabend und der Hochzeit zu erscheinen, und bis vorhin hatte dieser Gedanke mich auch nicht sonderlich gestört. Aber dass ich meinem Ex mit seiner leicht bekleideten Barbie nun allein gegenübertreten sollte, das kam nicht infrage. Ob ich Patrick vielleicht doch noch kurzfristig reaktivieren sollte? Wenn ich nun so tat, als hätte ich ihn vermisst? Ich hatte das Handy bereits gezückt, da fiel mir ein, dass er gar nicht in der Stadt war. Vor ein paar Tagen hatte ich eine E-Mail bekommen, eine Rundmail wohlgemerkt, die außer an mich noch an ungefähr dreihundert andere Leute aus seinem Adressbuch gerichtet gewesen war: Leute, ich bin up and away und für zwei Wochen auf den Malediven. Patrick handelte wie ich mit Devisen, war aber schon einige Jahre länger dabei, und er verdiente außerordentlich gut. Er war es gewohnt, zwischen den Kontinenten hin und her zu jetten. Mehr als einmal waren wir für ein Wochenende nach New York geflogen, oder nach Paris oder London. Ich nahm nicht an, dass Patrick seinen Urlaub allein verbrachte. Der Gedanke, wie schnell auch dieser Liebhaber mich ersetzt hatte, versetzte mir einen weiteren Stich.


    Egal, dachte ich, ich gehe da jedenfalls nicht allein hin. Eine Begleitung musste her, und zwar schnell. Doch das war leichter gesagt als getan. Noch am selben Abend, nachdem ich die spärliche Auswahl an Telefonnummern in meinem Adressbuch durchgegangen war, musste ich einsehen, dass ich einfach niemanden kannte, der infrage kam und verfügbar war. Nicht einmal meine Kontakte in den sozialen Netzwerken waren hilfreich. Was nützte es, wenn man im Internet ungefähr dreihundertsiebenundfünfzig sogenannte Freunde sein Eigen nannte, die man entweder nicht persönlich kannte, oder die über den ganzen Erdball verstreut lebten, im ungünstigsten Fall sogar beides.


    Ich hob das Glas an die Lippen, in dem noch ein Rest des teuren Whisky enthalten war, den ich vor Monaten für Patrick gekauft hatte. Eigentlich mochte ich das Zeug nicht einmal, warum also hatte ich mir bereits zum zweiten Mal nachgeschenkt? Einen Fingerbreit nur pro Glas, aber es hatte genügt, um meine Sinne angenehm zu benebeln. Ich kippte den letzten Schluck hinunter, schüttelte mich, als das scharfe Getränk auf der Zunge brannte, und beschloss, endlich zu Bett zu gehen. Verdammter Mist, dachte ich, ich werde doch wohl noch einen Mann für einen Abend auftreiben können!


    Als ich den Browser schließen wollte, erschien ein Fenster mit Werbung auf dem Bildschirm. Pastellfarben, geschmackvoll, im Hintergrund die stilisierte Andeutung eines muskulösen männlichen Oberkörpers. Champagne & More, der kultivierte Escortservive für anspruchsvolle Damen. Prickelnd. Exklusiv. Seriös. Diskret.


    Na toll, dachte ich, das passt ja! Genervt klickte ich auf das kleine Kästchen mit dem roten Kreuz, um die Werbung zu schließen. Vielleicht lag es daran, dass ich nicht mehr ganz nüchtern war, jedenfalls klickte ich mehrmals daneben. Ich bekam das verdammte Ding einfach nicht weg, im Gegenteil, nun öffnete sich eine weitere Internetseite, die den ganzen Bildschirm ausfüllte: Champagne & More. Haben Sie Lust … auf ein Abenteuer?


    Gegen meinen Willen begann ich zu lesen, wobei mich idiotischerweise ein unangenehmes Gefühl beschlich, als würde ich etwas Verbotenes tun. Dabei war es nicht einmal Sex, der hier angeboten wurde, jedenfalls nicht so unverblümt. Champagne & More stellte sich als eine Kontaktbörse dar, in der die Männer sich in einem eigenen Profil selbst vorstellten. Die Kundinnen konnten dann über E-Mail direkt mit ihnen Kontakt aufnehmen. Das Ganze wirkte geschäftsmäßig und seriös. Escorts nannten die Männer sich. Na ja, so kann man das auch nennen, dachte ich, trotzdem blätterte ich ein Profil nach dem anderen durch. Die Fotos der Männer zeigten viel Haut, vorwiegend muskulöse, freie Oberkörper, aber es waren allesamt geschmackvolle Aufnahmen. Die zahlenden Damen bekamen etwas geboten für ihr Geld, so viel war sicher. Eben noch war ich müde und genervt gewesen, plötzlich fühlte ich mich hellwach und wie elektrisiert. Die Männer waren unterschiedlichen Alters und sahen alle gut aus, jeder auf seine Weise. Einige waren bärtig, andere glatt rasiert, der eine sehr jung, der andere mehr der Typ reiferer Herr, der eine war sportlich, der andere kulturell interessiert, wieder ein anderer beherrschte sechs Sprachen fließend. Männer für alle Lebenslage also, doch letztlich schien es darauf hinauszulaufen, dass die Kundin bestimmte, welche Leistungen sie buchen wollte. Die Begleitung für einen Abend in der Oper schien genauso möglich zu sein wie … nun ja, einfach Sex, vermutlich. Ich fragte mich, was einer Frau wohl durch den Kopf gehen mochte, wenn sie sich hier einen Mann aussuchte, um sich von ihm lieben zu lassen. Andererseits: Männer taten das jeden Tag, sie bezahlten Frauen, damit sie bestimmte Dinge für sie taten.


    Trotzdem konnte ich den Wunsch einer Frau nach käuflichem Sex aus irgendeinem Grunde weniger nachvollziehen. War ich wirklich so spießig? Unwillkürlich stellte ich mir faltige, von zu viel Florida-Sonne dunkelbraun geschmorte Millionärswitwen vor, die ihre knotigen Finger über straffe, muskulöse Schultern wandern ließen. Ungeachtet der Tatsache, dass ihre Körper sich alt und welk anfühlten, mochte ihre Lust noch jung und ungezügelt sein. Aber vielleicht war es auch ganz anders, als ich mir das vorstellte? Vielleicht bedienten sich auch Frauen meines Alters dieser Dienstleistung, einfach weil sie es sich leisten konnten und Lust darauf hatten? Weil sie es brauchten, wofür auch immer? Also, warum eigentlich nicht? Was, wenn ich einen dieser durchweg attraktiven Männer buchte, damit er mich zu dem Polterabend begleitete?


    Ich lehnte mich zurück und versuchte zu überschlagen, was ein ganzer Abend wohl kosten mochte. Als mir aufging, dass ich den Gedanken tatsächlich ernsthaft erwog, musste ich grinsen. Wenn Lena das wüsste! Am liebsten hätte ich sie auf der Stelle angerufen, und nur der Blick auf die Uhr hielt mich zurück. Es war beinahe Mitternacht. Abgesehen davon, dass ich das nicht wirklich tun würde. Und nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich mit einem bezahlten Mann bei ihrer Feier aufkreuzte: Dann durfte niemand wissen, wie das Rendezvous zustande gekommen war. Nie im Leben. Ich würde einfach sagen … egal, ich würde es sowieso nicht tun.


    Aber ich hatte mir noch nicht alle Escorts angesehen, zwei oder drei Profile fehlten noch. Da fiel mein Blick auf ihn. Es war ja nur ein Foto auf einem Computerbildschirm, dennoch kam es mir so vor, als starrte er mich an. Der Blick – der natürlich keiner war, ein Foto konnte mich nicht ansehen, das wusste ich natürlich – ging mir durch und durch. Und dann tat ich etwas, das ich mir bis heute nicht erklären kann. Ohne nachzudenken, ohne mir auch nur dessen bewusst zu sein, was ich tat, bewegte meine Hand die Computermaus. Der kleine Pfeil klickte auf Kontakt und ich schrieb in das namenlose Chiffreformular: Hi, ich brauche für Freitag eine männliche Begleitung zu einer privaten Feier. Nur Begleitung. Was kostet das für einen Abend? Sind Sie verfügbar? Dann schreiben Sie mir bitte schnellstmöglich unter Isa1978@ …


    Senden.


    Ich kam wieder zu mir, als es leise pling machte. Ich starrte auf den Bildschirm. Vielen Dank für Ihre Nachricht. Der von Ihnen ausgewählte Herr wird sich unverzüglich mit Ihnen in Verbindung setzen.


    Hatte ich es also wirklich getan? Oh Gott, dachte ich, wie peinlich, ich hatte gefragt, was es kosten würde? Ich kicherte nervös, dann schloss ich den Browser und ließ den Computer herunterfahren. Nun war es ohnehin nicht mehr zu ändern. Ich ging schlafen. Morgen würde wieder ein langer Tag sein, wie jeder meiner Arbeitstage.


    


    Auf den letzten Cocktail hätte ich verzichten sollen, das wurde mir in dem Moment klar, als ich mich vom Barhocker erhoben hatte und mich sehr zusammennehmen musste, um nicht zu schwanken. Fahren konnte ich jedenfalls nicht mehr, also ließ ich meinen Wagen in der Tiefgarage der Bank stehen und nahm ein Taxi. Wenn es wenigstens ein netter Abend gewesen wäre, dann wäre mir das gleichgültig gewesen, doch ich hatte mich schlicht gelangweilt. Das war auch der Grund gewesen, weshalb ich innerhalb kürzester Zeit drei Bloody Mary in mich hineingekippt hatte. Zu allem Überfluss hatte das Getränk zu viel Wodka enthalten und nicht besonders gut geschmeckt. Unter anderen Umständen hätte ich mich bei dem Barkeeper beschwert und den Drink zurückgehen lassen, aber an diesem Abend war es mir nur recht gewesen. Normalerweise ging ich den Trinkgelagen mit den Arbeitskollegen aus dem Weg, die in schöner Regelmäßigkeit nach Büroschluss stattfanden. In der Regel war das einfach, denn ich arbeitete ohnehin meistens länger als die anderen, sodass sie mich gar nicht mehr fragten. Doch an diesem Abend hatte ich keine Wahl gehabt, denn Martin, unser Abteilungsleiter, feierte seinen Geburtstag. Er hatte kein Nein akzeptiert. Also war ich mitgegangen und hatte mir zwei Stunden lang die aufgeblasenen Plattitüden angehört, mit denen mehr oder minder erfolgreiche Männer anscheinend so gern um sich warfen: Mein Haus, mein Boot, meine Frau, meine Geliebte. Ja, genau, Jungs, wer hat den Größten, dachte ich, verkniff mir nur mühsam ein genervtes Augenrollen und bestellte den nächsten Drink.


    Nicht, dass es mir an sich etwas ausgemacht hätte, die einzige Frau in unserem Trupp zu sein, im Gegenteil war ich immer stolz darauf gewesen. Ich war das erste weibliche Wesen, das es in den illustren Kreis der Abteilung geschafft hatte, von den Sekretärinnen einmal abgesehen. Dieser Aufstieg hatte mich mehrere Jahre harter Arbeit gekostet, denn die wirklich interessanten und lukrativen Jobs in dieser altehrwürdigen Privatbank waren immer noch fest in männlicher Hand. Ich hatte lange und zielstrebig darauf hingearbeitet, dass dies nicht für immer so bleiben würde. Eines Tages würde ich es bis in den Vorstand schaffen, das hatte ich mir geschworen. Der Weg dorthin führte unweigerlich über eine Position, in der man viel Geld machte, damit die dort oben auf einen aufmerksam wurden. Immerhin hatte ich es schon unter die Devisenhändler geschafft und war entschlossen, einen nach dem anderen hinter mir zu lassen. Inzwischen hatte ich mir durch einige waghalsige, aber gewinnbringende Geschäfte den Respekt der Kollegen erworben. Auch die Vorgesetzten hatten bereits mitbekommen, dass ich keine Angst vor schnellen Entscheidungen hatte. Manchmal jedoch ließen sie mich spüren, dass mir etwas Entscheidendes fehlte, um ganz dazuzugehören, nämlich das, was ihnen zwischen den Beinen baumelte. Dass ich darauf gar keinen Wert legte, schien ihnen vollkommen zu entgehen. In meinen Augen benahmen sie sich so kindisch wie kleine Jungen, die damit prahlten, wer weiter pinkeln konnte.


    Als ich mich verabschiedete, war die Luft zwischen ihnen derartig mit Testosteron gesättigt, dass man sie beinahe schneiden konnte. Die lieben Kollegen waren wohl ebenso froh wie ich, als ich ging, denn für sie war der Abend noch nicht zu Ende. Ich hätte ein halbes Monatsgehalt darauf verwettet, dass sie keine halbe Stunde später in irgendeinem teuren Club halbnackten jungen Frauen knisternde Geldscheine zustecken würden. Das alles war mir herzlich gleichgültig und ich war unendlich froh, als ich die Tür zu meiner Wohnung hinter mir zumachen konnte. Eigentlich hätte ich, todmüde und etwas angetrunken wie ich war, gleich auf das Bett fallen können. Doch da war noch etwas, das mich an den Computer trieb. Im Büro sah ich grundsätzlich nicht in meine privaten E-Mails. Aber daran gedacht hatte ich, im Grunde wohl den ganzen Tag über, ohne es mir einzugestehen. Da war diese innere Unruhe gewesen, auch vorhin noch, in der Bar. Ein Kribbeln, das meinen Körper von Zeit zu Zeit durchlief. Jetzt konnte ich es nicht mehr ignorieren. Ich musste einfach wissen, ob der Fremde geantwortet hatte und versuchte mir einzureden, dass es schließlich nur um den Polterabend ging. Genau. Zwei Tage nur noch. Max. Seine Neue. Ich würde mit einem schönen Mann dort auftauchen, ich würde mich amüsieren. Dass dieser Spaß mich einiges an Geld kosten würde, das musste ja keiner erfahren.


    Während die Festplatte sich leise ratternd einschaltete, grübelte ich weiter. Machte ich mich lächerlich? Wahrscheinlich war diese Internetseite sowieso ein einziger Schwindel, das kannte man doch von den Heiratsinstituten, die früher in den Zeitungen annoncierten. Hatte ich nicht einmal einen Bericht darüber im Fernsehen gesehen und mich insgeheim über die Naivität derjenigen amüsiert, die auf diese Weise jemanden suchten, der sie lieben würde? Wie verzweifelt musste man sein, um auf diesen offensichtlichen Schwindel hereinzufallen, das hatte ich damals gedacht. Da suchten angeblich vermögende und liebevolle Herzchirurgen, mit Yacht im Mittelmeer natürlich, eine treue Ehefrau, und am Ende wollten sie einem dann den arbeitslosen Dachdecker andrehen. Oder etwas in der Art.


    Ich hörte schon Lenas Stimme, die entsetzt ausrief: Im Internet, Isa, bist du wahnsinnig, das sind doch alles Perverse …


    Pling. Sie haben dreiundzwanzig E-Mails. Ich durchsuchte den Posteingang. Alles nur Werbung oder Mitteilungen aus Facebook-Gruppen, bei denen ich mich nicht einmal mehr daran erinnerte, warum ich ihnen überhaupt beigetreten war. Und dann diese eine E-Mail: Liebe Isa, ich stehe Ihnen Freitagabend gern zur Verfügung. Rufen Sie mich an, die Nummer finden Sie am Ende dieser Nachricht. Für meine Begleitung berechne ich € 200,- pro Stunde, weitere Leistungen nach Vereinbarung. Gruß, L.


    Ich sah auf die Uhr. Es war wieder beinahe Mitternacht, zu spät wohl, um bei einem Fremden anzurufen. Andererseits, was wusste ich denn schon über die Bürozeiten eines Callboys? Zum ersten Mal gestand ich mir ein, dass es sich um genau das handelte, da konnte man es noch so wohlklingend Escort nennen. Dieser L. war ein Mann, der für Geld Frauen begleitete und nach Wunsch auch mehr anbot. Sex gegen Geld. Wie einsam war ich eigentlich, dass ich mich allen Ernstes damit beschäftigte, einen Mann zu treffen, den ich für seine Zeit mit mir bezahlte? Weitere Leistungen … Ich klickte auf die Seite von Champagne & More, suchte sein Foto und fragte mich, was es war, das mich an diesem Mann so anzog. Gut sah er aus, keine Frage, etwas blass vielleicht, aber das mochte auch an der Aufnahme liegen. Er hatte dunkle, mittellange Haare, das Gesicht war schmal mit auffallend hohen Wangenkochen, ohne auch nur die Andeutung eines Bartschattens, die Nase sehr gerade, darunter volle, aber nicht zu üppige Lippen und ungewöhnlich hellgraue Augen. Sinnlich sah er aus, wenn man so etwas überhaupt von einem Bild behaupten konnte. Aber das konnte nicht alles sein. Vielleicht hatte ich ihn einfach schon zu lange angestarrt. Mittlerweile kam es mir vor, als würde ich diesen Mann bereits kennen, als wüsste ich, wie seine Stimme klang und wie seine Haut sich anfühlte.


    Du meine Güte, sagte ich mir, Isa, jetzt bist du denen schon auf den Leim gegangen, wahrscheinlich ist das nur irgendein Model. Wer weiß, wie der echte Mann dahinter aussieht, dieser L.? Papier ist geduldig und das Internet erst recht. Und warum nennt der nicht einmal seinen ganzen Namen?


    Mein Handy lag neben der Tastatur. Ich nahm es immer mit ins Schlafzimmer, und da ich vorgehabt hatte, nur die E-Mails zu checken und dann ins Bett zu gehen, hatte ich es neben dem Computer abgelegt. Ich streckte die Hand aus. Meine Finger tippten, während mein Herz aus dem Takt geriet: Sind Sie noch wach? Ich weiß, es ist spät. Aber könnten wir vielleicht noch kurz telefonieren, bevor ich Ihnen den Termin bestätige? Sonst gern morgen Abend. Isa.


    Das konnte ja wohl nicht wahr sein! Ich war tatsächlich im Begriff, mir einen Mann für einen Abend zu kaufen, überschlug schon die Kosten. Mit fünf Stunden musste ich rechnen, vielleicht mehr. Ein Tausender. War es mir das wert, nur um mit einem gutaussehenden Fremden bei Lenas Polterabend aufzukreuzen und Max nicht allein gegenübertreten zu müssen?


    Ich erschrak, als das Mobiltelefon, das ich für die Nacht bereits auf stumm geschaltet hatte, in meiner Hand vibrierte. Das ging aber schnell, damit hatte ich nicht gerechnet.


    Bedaure, bin heute und morgen Abend nicht frei. Ich werde Sie nicht enttäuschen. Wann und wo? Was ist der Anlass, was soll ich tragen? L.


    Meine Hand schwitzte, mein ganzer Körper fühlte sich an, als hätte ich plötzlich Fieber bekommen. Ich tippte mit zittrigen Fingern und dachte, L., verdammt, wie heißt du eigentlich? Wer bist du?


    Polterabend. Meine beste Freundin heiratet. Jeans und Sakko wären in Ordnung. Treffpunkt Bar des Seaside Hotel, neunzehn Uhr. Isa.


    Zwei Minuten später kam die Antwort: Ich werde da sein. Laurean.


    Oh. Was für ein Name, dachte ich, und schaltete den Computer aus. Plötzlich war ich ganz ruhig, wie in Trance. Ich stand auf, ging hinüber ins Schlafzimmer, zog mich aus, dabei ließ ich die Kleidung einfach zu Boden gleiten, was ich sonst nie tat, ich legte immer alles ordentlich auf dem Stuhl zusammen, doch plötzlich fühlte ich mich außerstande, auch nur irgendetwas zu tun, das eine Anstrengung erforderte. Ich war einfach nur sehr, sehr müde. Es war ein angenehmes Gefühl von Trägheit und mir war, als riefe mich etwas in den Schlaf. Ich glitt unter die Bettdecke und schloss die Augen. Laurean.


    In dieser Nacht träumte ich von einem Fremden, der seine kühlen Hände über meinen erhitzten Körper wandern ließ. Ich bog mich ihm entgegen und wollte mehr, immer mehr. Es war eine Orgie aus Schmerz und Lust und ich begehrte ihn mehr, als ich je einen Mann begehrt hatte, ob im Traum oder in der Wirklichkeit.


    Als ich erwachte, waren meine Laken durchgeschwitzt und der ganze Raum roch nach Sex. Wie konnte es sein, dass dieser Mann, den ich nicht einmal kannte, mich derartig verwirrte? Ich fühlte mich irgendwie beschämt, wie wenn man im Rausch Dinge getan hatte, die einem am nächsten Tag auf die allerpeinlichste Weise wieder in das Bewusstsein drangen. Und das Schlimmste an der ganzen Sache war, dass ich wusste, ich würde für die weiteren Leistungen bezahlen, wenn ich dafür das bekam, was ich geträumt hatte.


    


    

  


  
    2. Kapitel


    Es war alles gut gegangen, niemand hatte Verdacht geschöpft. Lena, die Hunderte anderer Dinge im Kopf hatte, freute sich einfach, mich zu sehen. Es spielte keine Rolle, ob sie sich daran erinnerte, dass ich von meinem Begleiter schon erzählt hätte, wie ich behauptete, als ich Laurean vorstellte. Im Verlauf des Abends trafen wir irgendwann auch auf Max, der mir zur Begrüßung ein Küsschen neben die Wange hauchte, dabei misstrauisch beäugt von seiner Sandra. Laurean warf er einen kalten Blick zu.


    Als ich die beiden nebeneinander stehen sah, begriff ich endlich, dass die Sache mit meinem Ex Schnee von gestern war. Ich hatte ihn einmal geliebt, und natürlich war ich zutiefst verletzt gewesen, als eine flüchtige Bekannte es für nötig befunden hatte, mir unter die Nase zu reiben, dass sie Max mit einer vollbusigen Blondine aus einem Hotel hatte kommen sehen, wobei er mir gegenüber behauptet hatte, er würde an diesem Abend in einer todlangweiligen, endlosen Konferenz sitzen.


    Vielleicht war es ein Teil der Probleme zwischen Max und mir gewesen, dass ich auf der Karriereleiter bereits ein Stückchen weiter geklettert war als er, was ihn immer wieder zu kleinlichen Sticheleien verleitet hatte. Sandra, Barbie, wie ich sie insgeheim immer noch nannte, arbeitete als Sachbearbeiterin in Max‘ Abteilung und hatte ihn schon seit Jahren angehimmelt. Eines Tages waren ihre Geduld und die beharrlich zur Schau gestellten Brüste dann eben belohnt worden.


    Nun war ich einfach froh darüber, dass ich Max und seine Freundin – seine Verlobte, wie sie mehrmals betont hatte — ansehen konnte, ohne Magenkrämpfe zu bekommen. Dass Laurean nur aus dem einen Grund an meiner Seite war, weil ich ihn dafür bezahlen würde, blendete ich für ein paar Stunden erfolgreich aus meinem Bewusstsein aus. Er hatte es mir leicht gemacht: Es war von Anfang an gewesen, als kannten wir uns schon ewig. Als ich die Bar, in der wir uns trafen, zum vereinbarten Zeitpunkt betreten hatte, pünktlich auf die Minute, hatte er bereits gewartet und ja, er war der Mann, den ich auf der Seite von Champagne & More gesehen hatte. Nicht ganz so groß, wie ich ihn mir vorgestellt hatte, aber immer noch einen halben Kopf größer als ich selbst mit meinen hohen Schuhen. Seine Hand, die er mir zur Begrüßung reichte, war kühl gewesen, was mich an den Traum erinnerte und mich augenblicklich erröten ließ.


    «Guten Abend», hatte ich gesagt und kaum gewagt, ihn direkt anzusehen.


    «Guten Abend, Isa, wollen wir uns einen Moment setzen? Dann können Sie mir alles sagen, was ich wissen muss. Die Zeit, die das Briefing dauert, berechne ich natürlich nicht. Es ist ja nicht Ihre Schuld, dass ich keine Zeit hatte, vorab mit Ihnen zu telefonieren. Bitte entschuldigen Sie.»


    «Ja, kein Problem. Also, äh, ich weiß nicht genau, wie das jetzt weiter abläuft, auch mit der Bezahlung und so», hatte ich gestottert. Wir hatten an einem der niedrigen Tische neben der Bar Platz genommen. Ich kannte den Barkeeper, der fragend den Kopf neigte. Mit Geschäftspartnern und Kollegen hatte ich diese Bar schon oft besucht. Ich schüttelte den Kopf und wusste, dass er uns in Ruhe lassen würde.


    «Erzählen Sie mir, was ich für diesen Abend wissen muss. Machen Sie sich über alles andere keine Gedanken. Und vielleicht sollten wir uns duzen, oder? Ich nehme an, Ihre Freunde sollen nicht wissen, woher wir uns kennen?»


    Ich nickte. Dann erzählte ich, was er wissen musste, was nicht allzu viel war, denn die offizielle Geschichte würde sein, dass wir uns vor Kurzem in eben dieser Bar kennengelernt hatten. Damit konnten wir so nahe wie möglich an der Wahrheit bleiben und es würde niemanden wundern, dass Laurean noch keine Details aus meinem Leben wusste. Ehe ich mich versah, hatten wir im Taxi gesessen, das ich für uns bestellt hatte, und plauderten so entspannt, als wären wir gute Freunde.


    Wann immer an diesem Abend Laurean mich berührte, durchfuhr es mich wie ein heißer Blitz. Wir tanzten oft und während ich seine Hand ganz locker auf meinem Rücken spürte, flackerten immer wieder die Bilder meines Traumes vor meinen Augen. Ich glühte innerlich und vor lauter Nervosität trank ich zu viel. So bemerkte ich nicht, dass Laurean keinen einzigen Schluck Alkohol zu sich genommen hatte.


    Gegen ein Uhr früh verließen die ersten Gäste das Fest und ich fand, dass es für uns ebenfalls reichte. Ich zog Laurean mit zu Lena und Hauke, die immer noch ausgelassen über die Tanzfläche fegten. Wir verabschiedeten uns, und dann standen wir plötzlich vor dem Lokal, das für diesen Abend gemietet worden war.


    Der Moment fühlte sich unwirklich an, was nicht nur am Alkohol lag. Neben mir stand der attraktivste Mann, den ich mir vorstellen konnte. Inzwischen schuldete ich ihm über tausend Euro. Plötzlich wurde mir bewusst, dass die Zeit lief wie bei einem Taxameter. Das Geld war mir egal, ich verdiente genug und hatte kaum jemals Zeit, es auszugeben. Der Gedanke, dass ich ihn haben konnte, wenn ich wollte, machte mich ganz schwindelig. Wollte ich das wirklich? Für Geld?


    «Und nun?»


    «Soll ich uns ein Taxi rufen?», fragte er und legte sacht eine Hand an meinen Ellenbogen, als ich leicht schwankte. Die zarte Berührung seiner Hand war elektrisierend und ich wusste, dass ich mehr wollte. Einmal nur, dachte ich, keiner wird es erfahren. Nur ein Mal, nur eine Nacht mit diesem Mann. Was am nächsten Tag sein würde oder ob ich es möglicherweise bereuen könnte, daran dachte ich keine Sekunde lang.


    «Wie … wo machst du es normalerweise mit den Frauen?», fragte ich. «Ich will … ich würde gern … also, diese weiteren Leistungen.»


    «Bist du sicher?», fragte er und hielt mich mit seinen grauen Augen fest. Mir schien es beinahe, als wären sie im Verlauf des Abends immer dunkler geworden. Jetzt war die Iris nahezu schwarz, sie kam mir vor wie ein Loch, in das ich gleich eingesogen werden würde. Ich dachte an den Traum und mein Körper wurde ganz weich. Doch plötzlich ließ der Blick mich los. Es war, als hätte jemand das Band zwischen uns durchgeschnitten. Was war denn nun passiert?


    «Vielleicht rufe ich dir lieber ein Taxi. Du bist … nicht mehr ganz nüchtern, meine Liebe», sagte er und lächelte.


    Unter normalen Umständen hätte man diese Worte als lieb und fürsorglich bezeichnen können, doch ich fühlte mich abgewiesen. Dieser Typ ist eine Hure, dachte ich wütend, und der weist mich ab? Mein Inneres, das sich eben noch so weich, fast flüssig angefühlt hatte, wurde hart und kalt. Wenn ich mich konzentrierte, dann konnte ich mich in Sekundenschnelle in die knallharte Bankerin zurückverwandeln, die ich jeden Tag von acht bis zwanzig Uhr darstellte, die glasklare Entscheidungen traf und nicht lange fackelte.


    «Danke, nicht nötig», fauchte ich und nestelte mein Portemonnaie heraus. «Wie viel bin ich schuldig?»


    «Isa, so war das nicht gemeint …»


    «Kein Problem, es war auch von mir keineswegs ernst gemeint. So arm dran bin ich nun auch wieder nicht, dass ich dafür bezahlen muss, gevögelt zu werden.»


    Ich hielt vier neue, knisternde Scheine in der Hand. Zweimal fünfhundert, zwei Hunderter.


    «Stimmt so», sagte ich und stopfte Laurean das Geld in die Sakkotasche.


    «Das ist zu viel, Isa, und außerdem, ich möchte nicht, dass …»


    «Ich auch nicht. Ich will auch nicht, hast du gehört? Und jetzt würde ich gern allein sein, wenn du also so freundlich wärest …»


    Weiter kam ich nicht. Laurean schlang die Arme um mich, ich spürte, wie seine Lippen über meinen Hals abwärts wanderten. Ich dachte an den köstlichen Schmerz, den ich im Traum empfunden hatte und stöhnte leise auf. Dann, ganz plötzlich, war es vorbei. Die Arme waren fort und ich fiel ins Bodenlose.


    «Was … was ist …», stammelte ich und öffnete die Augen. Hilflos sah ich ihm hinterher, Laurean eilte bereits die Straße hinunter. Einmal sah er sich noch über die Schultern um, dann verschwand er in der dunklen Lücke zwischen zwei Straßenlaternen und tauchte nicht wieder auf. Wie konnte das möglich sein, und was war überhaupt geschehen, dass er mich so abrupt hatte stehen lassen?


    Ich stand wie angewurzelt und konnte es nicht begreifen. Erst als ich hinter mir eine Tür klappen hörte und sich Stimmen und Gelächter näherten, setzte ich mich in Bewegung.


    «Isa, bist du das? Ist alles in Ordnung?»


    Lena. Ich sah mich nicht um. Steifbeinig stakste ich in die Richtung, in der Laurean verschwunden war. Die Straße war schnurgerade, stellenweise allerdings nur sparsam ausgeleuchtet. Ich beschleunigte meine Schritte. Die Absätze meiner Sandaletten klackerten hart auf dem Pflaster. Da war ein Schatten, weit vor mir, der sich zügig vorwärts bewegte. Eigentlich konnte Laurean in der kurzen Zeit nicht so weit gekommen sein. Dennoch war ich mir sicher, dass er es war.


    Ich hielt inne, schlüpfte aus den Schuhen und nahm einen in jede Hand. Die hohen Absätze waren nur hinderlich. Dann begann ich zu laufen. Ich weiß nicht, warum ich das tat. Plötzlich erschien es mir wie das Wichtigste auf der Welt, Laurean nicht aus den Augen zu verlieren. Ich musste ihn noch einmal sehen. In meiner Brust hüpfte ein schmerzhafter Klumpen und ich war nicht sicher, ob es an meinem Lauftempo lag.


    War ich jemals einem Mann hinterhergelaufen, mitten in der Nacht, auf bloßen Füßen?


    Der Saum meines Kleides rutschte höher, je weiter ich ausschritt. Es war mir egal, ob jemand mich sah. Die Trunkenheit war verflogen. Mein Kopf war so klar wie selten, zugleich fühlte ich mich auf seltsame Weise losgelöst von allem. Als sei nicht ich es, die da lief. Ich musste ihn einfach finden.


    Der eilige Schatten vor mir wechselte immer wieder die Richtung, mal bog er links ab, dann rechts. Ich hatte Mühe, ihm zu folgen, so schnell ich auch lief. Bald hatte ich vollkommen die Orientierung verloren. Irgendeine finstere, unbekannte Straße war das, in der ich mich schließlich befand, die letzte Straßenlaterne hatte ich an der letzten Ecke hinter mir gelassen. Nur von dem Mond, der gelegentlich zwischen den Wolken aufblitzte, kam ein wenig Licht.


    Ich blieb keuchend stehen und sah mich um. Eben noch hatte ich den Schatten gesehen, doch plötzlich war er fort. Ich war wie eine Irre losgelaufen, ohne nachzudenken, und nun hatte ich den Salat. Eine zwielichtige Gegend schien das zu sein und ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wo ich war. Sollte ich einfach versuchen, den gleichen Weg zurückzugehen? Ich drehte mich einmal um mich selbst und versuchte mich zu orientieren. Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Finsternis. Rechts war eine hohe Mauer, darüber erkannte ich schemenhaft die Umrisse eines düsteren, unbeleuchteten Backsteingebäudes. Links standen schmucklose Fassaden von Mehrfamilienhäusern, eines reihte sich an das nächste. Ein Stück weiter ging eine Eingangstür auf und kurz umrahmte der Lichtschein die Silhouette einer Frau. Ein Nichts von einem Rock, Stiefel, die über die Knie gingen. Mit ihr quollen die Fetzen eines uralten Schlagers und eine raue Stimme auf die Straße. Erschrocken drückte ich mich an die Mauer.


    «Verpiss dich, blöde Schlampe!»


    «Lass mich in Ruhe, du Arsch», keifte die Frau zurück, dann fiel die Tür zu. Die Schritte der Frau entfernten sich. Klack, klack, sie stöckelte mit unsicheren Schritten davon.


    Ich setzte mich ebenfalls in Bewegung, dabei blieb ich nahe an der Mauer. Warum ging ich ihr nach? War es der Wunsch, in dieser finsteren Gegend nicht ganz allein zu sein, nachdem ich Laurean aus den Augen verloren hatte? Auch wenn es nur eine augenscheinlich angetrunkene Prostituierte war, der ich folgte?


    Sie bog um eine Ecke, klack, klack, dann war es plötzlich still. Es dauerte einen Moment, ehe mir bewusst wurde, dass das Echo der Absätze verstummt war. Ich blieb stehen, hielt den Atem an und lauschte angestrengt. War sie, wie ich, vielleicht stehengeblieben und lauschte ängstlich in die Dunkelheit?


    Als ich kurz darauf den ersten Schrei hörte, lief ich seltsamerweise nicht davon. Stattdessen setzte ich mich wieder in Bewegung, wie aufgezogen. Ich verspürte keine Angst, stattdessen folgte ich einfach dem Geräusch, das in ein leises Wimmern übergegangen war. Ich gelangte an das Ende der Mauer. Die Frau war nicht, wie ich vermutet hatte, um eine Ecke gebogen, hier stand ein Tor offen. Nun vernahm ich ein schmatzendes, saugendes Geräusch, das nicht menschlich klang. Ich trat lautlos in die Toreinfahrt. Noch ein Schritt und noch einer. Ein metallischer Geruch lag in der Luft. Ich sog ihn zusammen mit der klaren Nachtluft ein.


    In diesem Moment wischte der Wind am Himmel eine Wolke zur Seite und das Mondlicht fiel genau auf Laurean, der am Boden kniete und sich über die fremde Frau beugte. Von ihr sah ich nur die Beine, ich wusste aber sogleich, dass sie es war. Diese Stiefel. Sie zuckten.


    «Laurean», flüsterte ich und erstarrte, als er sich umwandte. Sein schönes Gesicht war mit Blut besudelt, es troff ihm von den geöffneten Lippen und zeichnete ein feines rotes Muster auf das helle Hemd, das er an diesem Abend trug.


    Laureans Augen glühten. Er knurrte mich an, doch sonderbarerweise fürchtete ich mich noch immer nicht.


    «Geh», knurrte er. Wie ein böser, tierischer Laut klang das, doch ich schüttelte den Kopf und trat näher. Noch immer schien das Mondlicht auf die Szene, die mir unwirklich, aber eigentlich nicht schlimm erschien. Die fremde Frau war älter, als ich vorhin vermutet hatte. Sie trug aufreizende, billig aussehende Kleider und ihr Blick war leer. Aus einer Wunde am Hals pulsierte das Blut. Angesichts der Tatsache, dass ich bisher nicht einmal hatte hinsehen können, wenn mir beim Arzt Blut abgenommen wurde, konnte ich nicht begreifen, dass ich mich nicht auf der Stelle übergab oder schreiend weglief.


    Ich ließ die Sandalen zu Boden fallen und trat ganz nahe an Laurean heran. Ich legte meine Hand an seine Wange, die nass vom Blut der Frau war, und nickte ihm zu.


    «Du weißt nicht, wer ich bin, Isa. Wenn du mit mir gehst, dann kannst du nicht mehr zurück», sagte er.


    «Ich weiß», antwortete ich, obwohl ich in Wirklichkeit gar nichts begriff. Doch mein Verlangen, bei Laurean zu sein, war stärker als alles andere.


    «Dreh dich um», sagte er, und ich gehorchte. Ich hörte, wie er Worte in einer mir unbekannten Sprache murmelte, und als er dann an mir vorbei auf die Straße trat, folgte ich ihm, ohne mich noch einmal umzusehen.


    Wir durchquerten die halbe Stadt, so kam es mir jedenfalls vor, dabei berührten wir einander nicht, er nahm weder meine Hand noch sah er mich an, und dennoch wurde das Band zwischen uns immer fester, je weiter wir gingen.


    Irgendwann wurden die Häuser weniger und die Bäume mehr, bis wir die Stadt schließlich ganz hinter uns gelassen hatten. Ich konnte nicht sagen, wie lange wir schon liefen, seltsamerweise wurde ich überhaupt nicht müde. Ich folgte ihm wie in Trance. Erst als Laurean unvermittelt stehenblieb, sah ich auf. Vor uns stand ein Gebäude, das düster und majestätisch zugleich wirkte, eine Villa im Jugendstil, die ihre besten Jahre hinter sich hatte. Wir schritten unter hohen Bäumen hindurch. Im Mondlicht wirkten sie auf mich wie übergroße Soldaten, die das Haus bewachten.


    Laurean öffnete eine Eingangstür, die schwer hinter uns ins Schloss fiel, nachdem wir eingetreten waren. Von außen waren mir die Fenster der Villa dunkel erschienen, doch als wir eintraten, waren die Innenräume hell erleuchtet.


    Der verblichene Prunk der Eingangshalle kündete von lange vergangenem Reichtum, dennoch war ich beeindruckt. Was für ein ungewöhnliches Haus, und so groß! Über uns, in mehreren Metern Höhe, schwebte ein Kronleuchter unter der stuckverzierten Decke. Das Licht flackerte auf ungewohnte Weise und ich erkannte, dass der Leuchter mit echten Kerzen bestückt war. Während ich noch überlegte, wer die wohl entzündet haben mochte, und wie man das machte, so hoch oben, schritt Laurean an mir vorbei auf eine breite Schiebetür zu. In das weiße Holz waren Scheiben aus geschliffenem Glas eingelassen, in denen sich der Widerschein eines Feuers brach. Laurean öffnete die Tür und ließ mich vorgehen. Als ich mich nach ihm umblickte, war er verschwunden.


    Ich wandte mich dem Raum zu, der kein einfaches Zimmer war, eher ein Saal, der von einem weiteren Kronleuchter erhellt wurde. Unzählige Glaskristalle klirrten leise aneinander. Die Wände waren bis zur Decke mit dunklem Holz getäfelt und alle paar Schritte von mannshohen Fenstern unterbrochen. Die Stirnseite des Raumes wurde von einem mächtigen marmornen Kamin beherrscht, in dem ein Feuer brannte. Davor befand sich ein Lager aus Teppichen, Decken und Kissen. Ich stellte verwundert fest, dass der ganze Saal kein einziges Möbelstück enthielt. Wo sollte ich mich hinsetzen, während ich auf Laurean wartete? Wo war er überhaupt?


    Mich ohne Aufforderung auf dem — zugegebenermaßen einladend aussehenden —Lager auszustrecken, wäre mir aufdringlich und plump vorgekommen. Mit einem Mal fühlte ich mich befangen und unsicher. Die Erregung, die ich vorhin noch in Laureans Nähe verspürt hatte, war verflogen.


    Ich ließ mich vorsichtig auf einer Ecke des Lagers nieder. Plötzlich spürte ich, dass meine Fußsohlen brannten. Ich zog die schmerzenden Beine an und ließ mich rücklings auf die Decken sinken. Die Teppiche waren erstaunlich weich. Ich starrte an die Decke und versuchte, mir über meine Gefühle und das Geschehene klar zu werden. Es war zwecklos, ich brachte keinen einzigen klaren Gedanken zustande. Ich sah Laureans Lippen vor mir, von denen Blut troff, und in meiner Verwirrung fragte ich mich, wie es wohl schmecken mochte. Dabei glaubte ich nicht, dass das alles wirklich geschehen war. Es war einfach zu unglaublich! Dann musste ich wohl eingeschlafen sein, denn als ich die Augen das nächste Mal öffnete, kniete Laurean vor mir. Er betrachtete mich so aufmerksam, als sähe er mich zum ersten Mal. Er trug einen altmodischen Morgenrock, der aus einem schweren Stoff zu sein schien, aus Samt oder etwas Ähnlichem. Laureans Gesicht war blass und rein, keine Spur mehr von dem Blut. Was hatte ich nur für einen verrückten Traum gehabt? Egal, er war bei mir, das war alles, was zählte.


    «Ich brauche dich», sagte er. «Ich wollte dich gehen lassen, aber ich kann es nicht.»


    »Ich brauche dich auch.»


    Er lachte ein heiseres Lachen.


    «Ich brauche dich so, wie du mich brauchst, aber du brauchst mich nicht so, wie ich dich brauche.»


    Was sollte das denn bedeuten? Ich verstand kein Wort, aber Verstehen spielte keine Rolle mehr. Der Stoff seines Morgenmantels ließ den Blick frei auf eine Männerbrust, die aussah wie aus hellem Marmor gemeißelt. Wenn er sich bewegte, ja, wenn er nur sprach, konnte ich das Spiel seiner Muskeln beobachten. Ich hatte noch niemals etwas so Vollkommenes gesehen und konnte den Blick kaum mehr von ihm abwenden.


    «Es gibt nur eine Möglichkeit für uns, zusammen zu sein. Du musst etwas tun», sagte er.


    «Was muss ich denn tun?», fragte ich und streckte eine Hand aus. Ich wollte ihn berühren, ihn fühlen, unbedingt, doch er wich zurück.


    «Du musst mich beißen.»


    Ich kicherte unsicher. Laurean streifte den Hausmantel ab. Er war nun nackt bis auf eine goldene Halskette, an der ein flaches Amulett befestigt war. In der Mitte des Schmuckstückes funkelte ein Edelstein wie eine rote Träne oder ein Blutstropfen.


    Mit einer fließenden Bewegung ließ Laurean sich neben mich auf das Lager gleiten. Ich drehte mich auf die Seite, wir sahen uns an. Der Widerschein des Kaminfeuers bleckte über seinen schmalen Körper, der mir auf unerklärliche Weise sehr jung und doch irgendwie gereift vorkam. Laurean war Knabe und Mann zugleich, weiblich und männlich, Mensch und Tier, er war wie Hitze und Kälte, Lust und Schmerz.


    Was auch immer er mit mir vorhatte, ich musste diese Haut an meiner Haut spüren. Ich richtete mich auf, zog mir das Kleid über den Kopf, dann streifte ich Büstenhalter und Slip ab. Neben Laureans Vollkommenheit fühlte ich mich ganz und gar unzulänglich, aber das Verlangen nach ihm siegte über meine Schüchternheit. Und so seltsam es war, ich vertraute ihm mehr, als ich je einem anderen Menschen vertraut hatte. Das Kichern war mir vergangen. In meinem Kopf brausten die Gedankenfetzen wild durcheinander und meine Brust barst schier vor Lust und Angst. Ja, jetzt flackerte die Furcht doch in mir auf. Was tat ich hier eigentlich?


    Ich ließ meinen Blick über Laureans blassen Körper schweifen und ich dachte erneut, dass ich noch niemals einen so schönen Mann gesehen hatte. Er war makellos, aber vielleicht kam es mir auch nur so vor, weil ja alles, das wir mit Liebe betrachten, ohne Fehler ist. Dennoch spürte ich, dass dies allein nicht erklären konnte, was ich fühlte.


    «Sag mir, was ich tun muss», flüsterte ich. Meine Lippen zitterten. Anstatt einer Antwort warf Laurean den Kopf weit in den Nacken und dehnte den Hals, sodass ich die Adern unter der dünnen Haut pochen sehen konnte. Ich beugte mich vor und schnupperte. Der Duft war betörend, männlich und süß, fremd und vertraut zugleich, und ich war versucht, meine Hände über seinen Körper wandern zu lassen. Ein wütendes Knurren hielt mich zurück.


    Ich kroch auf Laureans Leib, sodass meine Brust die seine berührte, dann senkte ich meinen Kopf zu seinem Hals hinab. Mit einer Hand schob ich die feine Goldkette beiseite, dann legte ich meine Lippen sanft an die Haut seines straff gespannten Halses. In diesem Moment dachte ich noch: Was für ein Wahnsinn, ich kann das nicht! Und darum biss ich nicht richtig zu, natürlich nicht, niemand biss einem anderen Menschen in den Hals. Im Liebesspiel vielleicht, aber doch nicht, um ihn ernsthaft zu verletzen oder gar Blut fließen zu lassen. Die menschlichen Zähne waren überhaupt nicht geeignet für so etwas, schließlich waren wir nicht mehr darauf angewiesen, mittels unserer Beißwerkzeuge Beute zu töten und zu zerreißen. Wir hatten Pistolen und Gewehre und benutzen anschließend Messer und Gabel, um das, was wir verspeisen wollen, zu zerteilen.


    Ich hätte nichts dagegen gehabt, wenn er mir ein klein wenig wehtäte, im Traum war der Schmerz köstlich gewesen, und ich erinnerte mich gut an die Bisse, die er mir zugefügt hatte, aber das waren nur Fantasien gewesen, wo alles erlaubt und möglich war und keine wirklichen Spuren hinterließ. Hier und jetzt aber wollte ich Laurean nicht verletzen, ich wollte ihn nicht beißen, ich wollte, dass er mich küsste, ich wollte ihn in mich aufnehmen und seine Haut auf der meinen spüren. Unterdessen war er jedoch ungeduldig geworden und wand sich unter mir. Als ich die Härte seines Geschlechts fühlte, entrang sich meiner Kehle ebenfalls ein böses, warnendes Knurren. Es klang so fremd und tief und rau, als wäre das nicht ich, die knurrte, doch mit einem Mal war ich wütend und gierig. Und dann hörte ich auf zu denken und tat es, zaghaft erst, sodass ich nur die oberste Hautschicht aufriss: Ich biss in Laureans Haut und schmeckte zum ersten Mal sein Blut. In diesem Augenblick wurde ich von einem unbändigen Verlangen erfasst, das stärker war als jedes andere körperliche Bedürfnis. Gierig leckte ich die kleinen Tröpfchen ab, und plötzlich ging es ganz leicht. Meine Zähne drangen mühelos in das Fleisch ein, schlürfend ließ ich Laureans Blut meine Kehle hinabrinnen. Es war dickflüssig, beinahe wie Sirup. Während ich trank, spürte ich, dass Laureans Körper sich unter mir entspannt hatte. Er stieß ein wohliges Grunzen aus, während mich ein ungeheures Gefühl von Stärke überflutete, ein Energieschub ohnegleichen, der wie eine glühend heiße Welle in alle Poren schoss. Schließlich hob ich den Kopf und konnte nicht anders, als in ein triumphierendes Geheul auszubrechen. Dabei lief mir das Blut meines Geliebten aus den Mundwinkeln, rann in einem farbenfrohen Muster über Kinn und Brust. Ich setzte mich rittlings auf Laurean und nahm endlich sein mächtiges Glied in mich auf. Unsere Körper verschmolzen zu einem. Im Widerschein des Feuers in der Fensterscheibe erblickte ich eine wilde Kreatur. Sie reckte stolz ihre blutbefleckten Brüste, in ihren schwarzen Augen loderte die Lust und sie bleckte die langen weißen Zähne. Ich fand sie wunderschön.


    


    

  


  
    3. Kapitel


    Ich erwachte, weil ein Sonnenstrahl direkt auf mein Gesicht fiel. Für einen Augenblick wusste ich nicht, wo ich war, dann wandte ich den Kopf und sah in Laureans hellgraue Augen. Waren sie nicht in der Nacht noch dunkel gewesen, beinahe schwarz? Er blickte mich unverwandt an, als täte er seit Stunden nichts anderes. Hatte er denn gar nicht geschlafen? In meinem Kopf brummte es wie nach einer durchzechten Nacht. Aber so viel hatte ich doch gar nicht getrunken? Eine undeutliche Erinnerung stieg in mir auf. Oh Gott! Wieder dieser Traum, erregend, ja, aber auch irgendwie beängstigend. Im Grund kannte ich diesen Mann doch überhaupt nicht. Vielleicht hatte er mir ohne mein Wissen irgendwelche Drogen verabreicht?


    «Laurean, was ist passiert?»


    Er antwortete nicht, tat so, als hätte er mich nicht gehört. Ich setzte mich auf und stellte fest, dass ich nackt war. Damit stand ja wohl fest, dass ich die weiteren Leistungen in Anspruch genommen hatte, doch außer einigen verwirrenden Traumbildern rührte sich noch immer keine Erinnerung. An das also, was wir tatsächlich getan hatten.


    «Ich gehe jetzt», sagte ich und raffte mein Kleid und die Unterwäsche zusammen. Er reagierte überhaupt nicht. Wieder so ein Morgen danach, wo nach einer leidenschaftlichen Nacht alles nur noch schal und peinlich ist. Schade eigentlich, aber was hatte ich erwartet, bei … einem Callboy? Ich hätte es wissen müssen, trotzdem war mein Herz schwer. Hatte ich ihn überhaupt schon bezahlt? Mir wurde übel, als ich daran dachte, und während ich mich von Laurean abwandte, um wenigstens die Illusion von etwas Privatsphäre zu haben, leckte ich mir über die Lippen und verzog angeekelt das Gesicht. Es musste ein Traum gewesen sein, eine erotische, wilde und verstörende Fantasie, denn natürlich, es war vollkommen unmöglich, dass ich all das getan hatte. Wo waren denn nur meine Schuhe? Ich konnte sie nirgends entdecken und geriet in Panik.


    Ohne mich noch einmal nach Laurean umzusehen, stolperte ich in die Eingangshalle, öffnete die hohe Tür und stand wenig später auf der Straße. Ich blickte nach links, dann rechts und überlegte, in welche Richtung ich gehen sollte, da brauste wie aus dem Nichts ein Taxi heran und kam unmittelbar vor meinen nackten Füßen zum Stehen. Der Fahrer sah mich nicht an und nickte nur stumm, als ich die hintere Tür öffnete und fragte, ob er in die Stadt führe. Das kam mir etwas sonderbar vor, aber was hätte ich sonst tun sollen als einzusteigen und mich nach Hause fahren zu lassen? Ich konnte ja kaum auf bloßen Füßen die ganze Stadt durchqueren, abgesehen davon, dass ich nicht einmal wusste, wo ich mich befand. Wie waren wir eigentlich hierhergekommen? Die Gegend war mir vollkommen fremd, vor der Stadt offensichtlich, denn weit und breit war kein einziges Haus zu sehen oder Autos oder Menschen. Nur Bäume, und hinter mir die Villa. Was für ein Glück, dass der schweigsame Taxifahrer zufällig vorbeigekommen war und angehalten hatte!


    Als der Wagen anfuhr, blickte ich ein letztes Mal zum Haus hinüber. Es wirkte trostlos und verlassen. Bevor das Gebäude aus meinem Blickfeld verschwand, meinte ich, hinter einem der hohen Fenster im Erdgeschoss eine Bewegung zu erkennen. Eine hohe Gestalt, ein schmales, blasses Gesicht.


    Ich lehnte mich im Fond zurück und schloss die Augen. Die pulsierende Kraft, die in der Nacht durch meinen Körper geströmt war, hatte mich verlassen. Ich fühlte mich zerschlagen und vor Erschöpfung so weich, als könnte ich in der Sonne zerfließen. Immer noch hatte ich diesen seltsamen Geschmack im Mund, metallisch irgendwie, und konnte mich nicht entscheiden, ob ich es mochte oder nicht, fremd war das und doch vertraut. Während der Fahrt blickte ich aus dem Fenster, ohne wirklich etwas zu sehen.


    


    Erst als wir endlich vor meiner Haustür anhielten, wurde mir bewusst, dass ich dem Fahrer gar keine Adresse genannt hatte. Bevor ich mich weiter darüber wundern konnte, stellte ich mit Entsetzen fest, dass meine Handtasche verschwunden war. Hatte ich sie noch bei mir gehabt, als wir am Abend das Lokal verließen? Ich überlegte fieberhaft, doch da war nur eine gähnende Gedächtnislücke. Es kam mir vor, als hätte der gestrige Polterabend in einem anderen Leben stattgefunden. Zwischendurch blitzte das Bild des nackten Laurean auf, der blutend unter mir lag.


    «Ich muss eben hinauflaufen und Geld holen, würden Sie bitte kurz warten?», keuchte ich und kämpfte erneut die aufsteigende Übelkeit nieder.


    «Die Fahrt ist bezahlt», sagte der Fahrer, ohne auch nur den Kopf zu wenden.


    «Oh», sagte ich und stieg aus. Noch ein Rätsel.


    Nun stand ich erst einmal etwas ratlos und unschlüssig vor der Haustür. Ich legte den Kopf in den Nacken und blickte an der Hauswand hoch. Meine Wohnung lag im dritten Stock, da konnte ich kaum die Fassade emporklettern. Lena hatte für alle Fälle einen Ersatzschlüssel, aber die wollte ich an diesem Morgen nicht behelligen, zumal ich nicht einmal wusste, wie spät es war. In diesem Augenblick öffnete sich die Haustür und eine ältere Dame, die im Erdgeschoss wohnte, trat heraus. Ich grüßte höflich und schlüpfte an ihr vorbei, ehe sie mich genauer in Augenschein nehmen konnte.


    «Guten Morgen, Frau Bach, wie sehen Sie denn … », hörte ich noch, ehe die Tür zwischen uns ins Schloss fiel. Ich verzichtete auf den Fahrstuhl und war in wenigen Augenblicken im obersten Stockwerk angelangt. Und nun, dachte ich, was jetzt? Kein Handy, um den Schlüsseldienst anzurufen. Ich legte meine Hand auf den Knauf, drehte ihn herum und war nicht einmal sehr erstaunt, dass die Tür sich öffnen ließ. Dabei wusste ich ganz genau, dass ich am Vorabend abgeschlossen hatte. In diesen Dingen war ich immer äußerst penibel, es war einfach ausgeschlossen, dass ich vergessen haben sollte, den Schlüssel wie immer zweimal herumzudrehen.


    Ich trat ein und blickte mich vorsichtig um, als wäre es nicht meine Wohnung, die ich seit gut fünf Jahren bewohnte, sondern das Heim einer anderen Person. Jeder Quadratzentimeter war mir vertraut, ich hatte die Wände selbst gestrichen und die Teppiche ausgesucht, hier im Flur hatte ich einmal Rotwein verschüttet, was im hellen Veloursboden einen Fleck hinterlassen hatte, der sich nie wieder ganz entfernen ließ, und dort, am Eingang zum Schlafzimmer, war der Lack am Türrahmen abgeplatzt, als Max ausgezogen war und die Möbelpacker mit seiner verdammten Hantelbank hängen geblieben waren. Seit seinem Auszug wohnte ich allein, es war also ganz und gar mein Reich, mein Rückzugsort, und überall fanden sich Spuren meines Lebens. Dennoch fühlte es sich seltsam fremd an an diesem Morgen.


    Ich durchquerte den Flur wie eine Schlafwandlerin und betrat das Wohnzimmer. Das Erste, was ich sah, war meine Handtasche, die unübersehbar auf dem großen ovalen Esstisch thronte, als hätte ich sie niemals mitgenommen. Konnte es sein, dass ich am Vorabend ohne sie das Haus verlassen hatte? Wann hatte ich Geld oder Handy gebraucht? Ich sah mich in die Bar gehen, wo Laurean auf mich gewartet hatte. Wir hatten nichts getrunken, dann aber ein Taxi zu dem Lokal genommen, in dem die Feier stattfand. Ich war sicher, den Fahrer bezahlt zu haben, und später, hatte ich nicht wutentbrannt die Geldscheine hervorgekramt und Laurean in die Hand gedrückt, als ich mich von ihm zurückgewiesen fühlte?


    Es war alles höchst verwirrend, und ich verstand überhaupt nichts mehr. Nun, da ich mich wieder in meiner gewohnten Umgebung befand, kamen mir die Geschehnisse der Nacht mehr denn je wie ein Traum vor, eine kranke Fantasie. Ich ging hinüber in das angrenzende Arbeitszimmer und stellte den Computer an. Laurean. Wer war dieser Mann? Ich wollte sein Foto noch einmal ansehen, musste mich vergewissern, dass es ihn tatsächlich gab. Aber dann schien es, als hätten weder Champagne & More noch er jemals existiert. Die Seite war einfach nicht mehr auffindbar. Ich versuchte die unterschiedlichsten Suchanfragen, aber keine ergab auch nur einen einzigen passenden Treffer. Schließlich gab ich es auf. Ich schlug die Hände vor das Gesicht, doch es half nichts, immer wieder schoben sich rauschhafte Erinnerungsfetzen in mein Bewusstsein, die mich gleichermaßen verstörten und erregten. Sobald ich Laureans gebeugten Hals vor mir sah, spürte ich den Geschmack seines Blutes auf meiner Zunge. Es war köstlich gewesen und berauschender als Alkohol, dabei hatte es mich nicht benebelt, sondern hatte meine Sinne klarer gemacht als je zuvor, und so hatte ich auch den Akt empfunden, in dem wir uns schließlich vereinigten. Liebe oder Sex waren Worte, die nur unzulänglich beschrieben, was ich mit Laurean erfahren hatte. Und doch konnte es unmöglich real gewesen sein, dass ich mich gebärdet hatte wie ein Tier, der wilde, endlose Paarungsvorgang, dazu all das Blut, nein, das war doch unmöglich, beschämend und abartig …


    Was konnte dann der Grund für diese verwirrenden Bilder sein? Drogen, Übermüdung, oder verlor ich vielleicht den Verstand? Erschöpft und traurig stand ich auf und schwankte hinüber in das Schlafzimmer. Ich streifte das Kleid ab und ließ es zu Boden fallen, dann warf ich mich auf das Bett und schloss die Augen. Als ich sie wieder öffnete, hatte ich nicht das Gefühl, geschlafen zu haben, dennoch mussten einige Stunden vergangen sein. Vor den Fenstern war es dunkel, das Zimmer war finster, dennoch spürte ich, dass ich nicht allein war.


    «Laurean?», flüsterte ich.


    «Ich bin gekommen, um dich zu holen», antwortete er. Mit einem Mal wurde mir bewusst, dass ich Laurean in grünlich leuchtenden Umrissen erkennen konnte, obwohl es doch an sich stockdunkel war. Seltsam, dachte ich, alles fühlt sich so anders an.


    «Wie spät ist es?», fragte ich und streckte mich. «Ich muss morgen zeitig aufstehen, du weißt schon, Lenas Hochzeit, ich muss um neun Uhr an der Kirche sein …»


    Sein heiseres Lachen jagte mir einen wohligen Schauer über den Rücken.


    «Warum lachst du? Kommst du mit, begleitest du mich?»


    Wie auch immer er in die Wohnung gelangt war, ich war einfach nur froh, dass er bei mir war. Wenn es nach mir ginge, wollte ich am liebsten keinen Schritt mehr ohne Laurean tun. Die ängstliche Verwirrung, die mich am Morgen noch gelähmt hatte, war verschwunden, sobald ich seine Stimme gehört hatte. So verliebt war ich schon seit Langem nicht mehr gewesen, und es war noch viel mehr als das. Mein Körper begann zu vibrieren, ich fühlte mich ganz leicht, beinahe als schwebte ich, und zugleich voller Energie. Ich streckte eine Hand aus, um Laurean zu mir auf das Bett zu ziehen, dabei spürte ich, wie sich Muskeln in meinem Körper anspannten, von denen ich nicht gewusst hatte, dass ich sie besaß. Es war ein gutes Gefühl.


    «Du wirst ebenso wenig in eine Kirche gehen wie ich.»


    «Was sagst du denn da? Natürlich muss ich in die Kirche gehen, ich bin doch die Trauzeugin. Lena ist meine beste Freundin, das weißt du.»


    Ich leckte mir die Lippen, dann begann ich zu knurren. Das Geräusch kam wie von selbst aus der Tiefe meines Körpers, ein tiefes Grollen, das meinen Brustkorb anschwellen ließ. Plötzlich sah ich Laurean mit anderen Augen, das war nicht mehr dieses zarte Gefühl der ersten Verliebtheit. Ich wollte ihn besitzen, sein Blut, nein, ich wollte es nicht nur, ich wusste, dass ich es brauchte. Diese Empfindung war ungewohnt und brannte schmerzhaft, ich spürte sie in allen Poren und fletschte ungeduldig die Zähne.


    «Siehst du?» Laureans Stimme war heiser. «Du wirst weder morgen noch jemals wieder eine Kirche betreten.»


    «Ja», sagte ich und hatte schon vergessen, dass mir dieses Vorhaben eben noch so wichtig erschienen war. Auch wenn ich noch nicht vollends erfasst hatte, weshalb Laurean das sagte, zweifelte ich nicht daran, dass er recht hatte. In diesem Augenblick war ich außerstande, darüber nachzudenken, was dies für Lena und den morgigen Tag bedeuten würde. Und für mich. Mit jeder Faser meines Körpers lechzte ich nach Laurean, für anderes gab es keinen Raum mehr. In der Finsternis sah ich seine Augen aufblitzen. Gab es schwarze Edelsteine? So kamen sie mir vor, verführerisch und kostbar.


    «Später», sagte er. «Erst die Beute.»


    So begann die erste Nacht, in der Laurean und ich gemeinsam durch die Straßen streiften und er mich lehrte, nach Beute Ausschau zu halten. Ich hatte mich nach seinen Anweisungen angekleidet. Es war wichtig, dass wir nicht auffielen, sagte er. Äußerlich betrachtet waren wir ein modernes, gutaussehendes Pärchen wie viele andere. Laurean trug Chinos und Sakko, ich hatte mir ein luftiges Sommerkleid angezogen. Die Nacht war lau, während ich innerlich glühte. Die Gier wuchs mit jeder Stunde, die verging, ohne dass wir ein geeignetes Objekt ausmachen konnten. Du musst Geduld haben, Isa, hatte er immer wieder gesagt, du musst lernen, den richtigen Moment abzuwarten.


    Schließlich gelangten wir in einen Park, wo wir uns im Schutz der Sträucher aufhielten, bis endlich, endlich eine einzelne Person herannahte. Laurean nickte mir zu. Ich sah, wie seine Augen vor Erregung glommen, dann wandte ich mich ab und trat auf den Weg.


    Der Mann, der mir entgegenkam, erschrak kurz, dann ging er beruhigt weiter, als er mich sah. Eine Frau, allein im Park kurz nach Mitternacht, die hatte wohl mehr zu befürchten als er. Als er auf meiner Höhe war, wirbelte ich herum und schlang meine Arme um ihn. Zu meiner Überraschung warf ich den Mann vollkommen mühelos zu Boden. Bisher hatte er keinen Laut von sich gegeben, nur ein leichtes, überraschtes Keuchen. Als hätte ich nie etwas anderes getan, bog ich instinktiv seinen Kopf nach hinten und biss zu.


    «Aaah», gurgelte er, dann hörte ich nichts mehr, nur noch mein eigenes Schmatzen.


    Neben mir knurrte Laurean. Wie ein Jungtier, das widerstrebend dem Anführer des Rudels weicht, zog ich mich zurück. Schließlich, nachdem er selbst sich gestärkt hatte, überließ er mir die Beute ein weiteres Mal. Bald gab Laurean mir ein Zeichen, dass ich aufhören sollte. Ich richtete mich keuchend auf, das Blut des Mannes noch auf den Lippen.


    «Wir wollen ihn nicht töten, weißt du. Du musst dich beherrschen.»


    Laurean schob die rechte Hand unter sein Hemd und zog das goldene Amulett mit dem roten Edelstein darauf hervor, dann bückte er sich zu dem Mann hinunter, berührte die leblose Gestalt und murmelte ein paar unverständliche Worte. Gebannt beobachtete ich, wie sich die Wunde, die wir dem Mann zugefügt hatten, innerhalb von Sekunden schloss.


    Laurean richtete sich auf. Seine schwarzen Augen funkelten und seine Lippen glänzten tiefrot.


    «Wenn er nicht … tot ist, was ist dann mit ihm?», fragte ich.


    «Er wird noch eine Weile ohne Bewusstsein sein, dann wird er ohne jede Erinnerung an das Geschehen wieder zu sich kommen. Einige Tage wird er sich noch etwas matt fühlen, doch äußerlich wird ihm nichts anzusehen sein. Das ist wichtig, hörst du? Nur wenn wir sie leben lassen, können auch wir überleben. Das wirst du bald verstehen. Halte dich immer daran. Du darfst sie niemals vollständig ausbluten lassen. Das bringt Unheil für uns alle, merke dir das!»


    Ich nickte gehorsam. Wir wandten uns ab und kehrten auf verschlungenen Wegen in die geheimnisvolle Villa zurück. Laurean führte mich an, er sprang über Zäune und andere Hindernisse, als wären sie nicht vorhanden, und zu meinem Erstaunen folgte ich ihm ebenso mühelos. Niemand schien uns zu sehen, es war, als wären wir allein auf der Welt. Mein Körper hatte sich auf geheimnisvolle Weise verändert. Es war, als hätten sich meine Beine in Stahlfedern verwandelt, ich spannte die Muskeln an und sprang, als gäbe es keine Schwerkraft. Das Blut der Beute hatte sich mit dem meinen vermischt, ich konnte förmlich spüren, wie es in meinen Adern pulsierte. Obwohl ich gesättigt war, war es mir einfach nicht genug. Ich wollte mehr und mehr und mehr davon.


    Als wir in der Villa ankamen, brannte das von unbekannter Hand entfachte Feuer im Kamin. Laurean entkleidete sich wortlos, ich tat es ihm nach, dann streckten wir uns auf dem Lager aus Teppichen aus und umschlangen einander mit Armen und Beinen. Es war, als lösten sich die Grenzen zwischen uns auf, er konnte mich ebenso nehmen wie ich ihn, ich war in ihm und er zugleich in mir. Zuerst bot er mir den Hals dar, dann bog ich meinen Kopf einladend zurück. Als Laurean seine langen, weißen Zähne in mein Fleisch bohrte, hatte ich Schmerz erwartet, den anzunehmen ich jedoch bereit war, doch was ich dann empfand, war noch viel mehr: Schmerz, ja, aber auch eine Mischung aus Entzücken, Wollust und Erfüllung, die so intensiv war, dass ich wollte, es würde niemals aufhören. In diesem Augenblick begriff ich, dass ich nun endgültig an ihn gebunden war, und nichts anderes wollte ich mehr.


    Trotzdem verstand ich so vieles noch nicht, und als wir die Augen geschlossen hatten und sie wieder öffneten und einander im hellen Morgenlicht begegneten, da musste ich es einfach wissen. Ich richtete mich auf und betrachtete den blassen Körper, der ausgestreckt vor mir lag. Seine Brust hob und senkte sich, ruhig und gleichmäßig. Man hätte meinen können, er wäre nur ein Mann, mit dem ich die Nacht verbracht hatte. Wären da nicht die getrockneten Rinnsale gewesen, die sich wie mit roter Farbe kunstvoll aufgemalt über Hals und Oberkörper zogen.


    «Warum ich?», fragte ich.


    «Es ist so vorbestimmt», antwortete Laurean geheimnisvoll.


    «Aber, wenn ich dir nicht gefolgt wäre, was wäre dann gewesen?»


    «Warum fragst du das? Du bist mir gefolgt.»


    «Aber wenn …»


    »Du musst noch viel lernen, Isabel. Fragen nach dem wenn bringen gar nichts.»


    Wir schwiegen. Da war noch etwas, das mich beschäftigte.


    «Was ist mit dem Escortservice? Ich konnte die Seite nicht mehr im Internet finden. Ich meine, das ist es doch, was du tust, für Geld mit Frauen auszugehen? Du schläfst mit ihnen, wenn sie das wollen? Okay, aber warum ist die Seite dann jetzt nicht mehr aufzufinden?»


    Laurean lachte rau.


    «Das Ganze ist doch nicht echt, Isa. Es ist ein Fake. Am nächsten Tag gibt es eine neue Seite, damit niemand unsere Spuren verfolgen kann, falls sich wider Erwarten doch einmal jemand erinnern sollte.»


    «Aber, wie konntest du wissen, dass ich mir ausgerechnet dich aussuchen würde?»


    «Ihr sucht immer mich aus, das ist einfach so. Ihr könnt nicht anders. Dann mache ich den Job und lösche die Seite.»


    «Oh.» Ich dachte nach, aber irgendwie ergab das alles keinen Sinn. «Heißt das, ich oder eine andere hätten dich gebucht, und danach wärest du dann verschwunden? Ehrlich, ich verstehe einfach nicht, warum du das tust! Das mit den Frauen, meine ich.»


    Laurean setzte sich auf und schüttelte den Kopf. Seine grauen Augen waren in diesem Licht so hell, dass sie beinahe durchsichtig wirkten.


    «Hör zu, Isa, ich weiß, bei euch Menschen geht es immer um Treue und Eifersucht und solche Sachen. Vergiss das alles, ja? Es spielt keine Rolle mehr. Auch wenn wir uns in eurer Welt bewegen und uns eurer Errungenschaften bedienen, sind wir … nun ja, wir haben eben besondere Bedürfnisse.»


    «Was meinst du damit, ‹bei euch Menschen›? Was bist du denn dann?»


    Diesmal war ich es, die ein Lachen ausstieß, dabei war ich alles andere als froh. So etwas wollte ich überhaupt nicht hören. Wie hatte ich mir auch einbilden können, dass dieser Mann mir ganz allein gehören würde? Es war doch immer wieder dasselbe, immer wollten sie Sex mit anderen Frauen, früher oder später, nie war ich einem genug, und dieser hier tat es auch noch für Geld. Die Eifersucht lag mir wie ein harter Klumpen im Magen, und ich tat mir mit einem Mal so leid, dass mir beinahe übel wurde. War es denn zu viel verlangt, dass ich ein einziges Mal einen Mann für mich allein haben wollte? Der mich ganz und gar wollte, vielleicht sogar heiraten, und …


    Plötzlich fiel mir etwas ein. Siedend heiß.


    «Oh Gott, es ist Sonntag, oder? Wie spät ist es? Ich muss los. Die Kirche, Lenas Hochzeit!»


    Ich sprang auf und blickte mich um. Wo waren meine Sachen? Ich musste schnellstens zusehen, dass ich nach Hause kam. Umziehen, dann in die Kirche. Ob ich es noch schaffen konnte? Wie hatte ich das nur vergessen können?


    «Ich habe dir schon gesagt, du wirst in keine Kirche mehr gehen. Du kannst es nicht, Isabel.»


    «Was soll das heißen? Das hast du mir gestern schon gesagt. Wie stellst du dir das vor? Natürlich muss ich in die Kirche, ich bin die Trauzeugin. Ruf mir bitte wieder ein Taxi, sei so gut, ja?»


    Laurean rührte sich nicht. Plötzlich schoss ein Arm vor und seine Hand umschloss den Knöchel meines Beines wie eine eiserne Klammer.


    «Du bist jetzt wie ich, Isa. Sobald du die Kirche betrittst … Nun, du musst mir einfach vertrauen, wenn ich dir sage, dass es nicht geht. Mit der Zeit wirst du das alles verstehen.»


    Ich lachte unsicher auf.


    «Lass mich los, Laurean, das ist doch dummes Zeug. Du tust mir weh!»


    «Willst du es immer noch nicht begreifen? Du bist jetzt wie ich, eine von meinem Blut. Du hast das Blut des Fürsten und Herrn der Salizaren getrunken. Isabel, du bist jetzt meine Schwester, meine Gefährtin für alle Zeiten.»


    «Aber … das … ich verstehe nicht …», stammelte ich.


    «Was hast du denn gedacht, was wir tun? Hast du gedacht, ich wäre einfach irgendein Typ, der auf etwas ausgefallene Sexspielchen steht? Wach auf, Isa. Ich kann dich nicht dorthin gehen lassen. Es ist zu gefährlich, das musst du mir glauben!»


    Meine Beine begannen zu zittern. Als sie nachgaben, fing Laurean mich auf. Er bettete mich auf den Teppich und schlang seine Arme um mich. Unsere Körper verschmolzen erneut, aber diesmal war es anders. Als wären wir einfach nur ein Mann und eine Frau, die sich liebten, oder vielleicht wollte ich auch einfach nur, dass es sich so anfühlte. Was es auch war, es war gut, es war besser als alles, was ich gekannt hatte, und als wir schließlich nebeneinander ruhten und mein Atem sich beruhigt hatte, sagte ich: «Ich muss ihr aber Bescheid sagen.»


    «Das musst du wohl», antwortete er und nickte. Als ich aufstand, um in meiner Handtasche nach dem Handy zu suchen, hatte Laurean die Augen erneut geschlossen. Ich sah, wie die Augäpfel sich hinter den Lidern bewegten. Ich nahm das Telefon und ging, nackt wie ich war, hinaus in die Eingangshalle. Ich wusste, dass dieses Gespräch mehr bedeuten würde als nur die Absage zur Hochzeit. Lena würde mir niemals verzeihen.


    Während ich die Kurzwahlnummer eingab, unter der ich das Mobiltelefon meiner Freundin eingespeichert hatte, entschied ich, dass ich sie nicht anlügen würde. Ich würde keine Krankheit vorschieben, ich würde mich nicht herausreden. Während ich auf das Freizeichen wartete, sah ich Lena vor mir. Wir kannten uns seit vielen Jahren, niemand kannte mich besser als sie. Ich dachte an ihr Lächeln und wie sie immer den Kopf in den Nacken geworfen hatte, wenn jemand etwas Lustiges sagte. Diese Linie ihres Halses, ich würde mich darüber beugen, und …


    «Hi, Isa, wo bist du, es ist gleich neun! Wir warten schon!»


    «Ich komme nicht.»


    «Was?»


    Lena kreischte aufgeregt ins Telefon.


    «Ich kann dich ganz schlecht verstehen. Ist die Verbindung so schlecht? Isa, wo steckst du denn?»


    Ich räusperte mich, dann wiederholte ich mit lauter Stimme: «Lena, ich werde nicht kommen. Ich kann nicht deine Brautjungfer sein. Verzeih mir.» Dann unterbrach ich das Gespräch und schaltete das Handy aus. Dieser Bruch würde endgültig sein. Ich fühlte nichts außer einem vagen Erstaunen, dass ich das eben tatsächlich getan hatte. Seit Monaten hatte Lena kaum von etwas anderem geredet als von ihrer Hochzeit und ich hatte genau gewusst, was dieser Tag und meine Anwesenheit ihr bedeuteten. Doch ich hatte keine andere Wahl, und so kehrte ich zu Laurean zurück.


    «Schläfst du?», fragte ich leise.


    Er schlug die Augen auf.


    «Wir schlafen nicht, Isa. Aber in der ersten Zeit kann es sein, dass du noch manchmal einschläfst, das ist ganz normal.»


    «Wie meinst du das, dass du … ich meine, dass wir nicht schlafen?»


    «Wie ich es sage, Isa. Wir haben einfach kein Schlafbedürfnis. Stattdessen gehen wir in die Träume der Menschen. Dort kannst du tun, was du willst. Du wirst sehen, es wird dir gefallen. Wenn du willst, nehme ich dich mit. Komm her, lege dich zu mir und schließe die Augen.»


    Laurean ergriff meine Hand, sobald ich mich neben ihm ausgestreckt hatte, und ich machte die Augen zu. Das Letzte, was ich fühlte, war der Druck seiner Finger, dann fielen wir tief, erst durch heiße, dann durch kalte Luft. Alles war ganz rot, dann blau, dann war gar keine Farbe mehr da. Schließlich umfing uns Wasser und um uns herum tanzten zahllose Delfine. Ein kleiner Junge ritt auf einem von ihnen und Laurean und ich schwangen uns ebenfalls auf eines der flinken Tiere. Wir ritten mit dem Jungen um die Wette. Er lachte und hatte keine Angst vor uns. Dann flogen wir der Sonne entgegen. Über uns war ein Flugzeug, das in der Luft zu stehen schien. Der Rumpf zerbarst, Passagiere und Wrackteile stürzten an uns vorüber rasend schnell in die Tiefe. Nur ein alter Mann schwebte nahezu bewegungslos, wie ein Ballon. Ich sah seinen Mund auf- und zugehen und obwohl kein Laut zu uns drang, wusste ich, dass er um Vergebung bat. Doch wofür? Laurean schüttelte den Kopf und öffnete eine Tür, die sich mitten zwischen den Wolken befand. Wir betraten eine Ebene, die unendlich schien. Eine junge Frau lief an uns vorüber. Ihr Haar war kupferfarben und sie hatte Angst. Ihr Mund war zu einem unhörbaren Schrei geöffnet. Ich wandte mich um und erblickte ein vielköpfiges Monster, das die Frau verfolgte. Ohne zu zögern streckte ich eine Hand aus und zerschmetterte das Monstrum, als wäre es eine lästige Fliege. Doch die Frau hörte nicht auf zu schreien. Diesmal waren wir es, die sie ängstigten. Laurean ließ sich auf alle viere nieder. Im nächsten Augenblick hatte er sich in ein rassiges, pechschwarzes Pferd verwandelt, das ich bestieg. Schon nach wenigen Sprüngen hatten wir die junge Frau erreicht. Ich warf mich auf sie, schlang meine Beine um ihren Körper und biss zu. Schließlich kam ein Wind auf und trug sie wie Staub von mir fort, nahm sie einfach aus meinen Armen. Ich schlug die Augen auf.


    «Das war unglaublich», sagte ich und streckte mich. Im Kamin brannte bereits das Feuer und die Dämmerung hinter den Fenstern kündigte die Beutezeit an. Laurean hatte sich erhoben, er stand angezogen vor mir und ließ die Reißzähne in den Mundwinkeln aufblitzen. In meinem Mund stieß die Zunge an etwas, das sich noch ungewohnt anfühlte, scharf und glatt. Ich konnte es kaum erwarten, mich in die Nacht zu stürzen.


    

  


  
    4. Kapitel


    Am nächsten Tag kehrte ich lange genug in meine Wohnung zurück, um ein paar Angelegenheiten zu regeln und eine Tasche mit einigen Kleidungsstücken zu packen. Vorerst sollte ich in Laureans Nähe bleiben, was ohnehin das war, was ich mir am meisten wünschte. Er hatte mich gewarnt, dass es in den ersten Tagen nach meiner Verwandlung zu unkontrollierten Ausbrüchen kommen konnte. So konnte es beispielsweise passieren, dass meine Reißzähne sich unerwünscht zeigten, und das musste um jeden Preis verhindert werden. In der Bank meldete ich mich zunächst für eine Woche krank, danach würden wir entscheiden, wie es mit mir weitergehen sollte.


    «Wir brauchen das Geld nicht, das du verdienst», hatte Laurean gesagt. «Aber es ist deine Entscheidung, wenn du dich weiter in ihrer Welt bewegen willst, für eine Weile jedenfalls.»


    «Ja, aber was tun wir denn den ganzen Tag, wenn ich nicht arbeiten gehe oder schlafe?», hatte ich wissen wollen. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie das Leben von nun an aussehen würde. Musste ich wirklich alles hinter mir lassen? Ich hatte lange und hart daran gearbeitet, um beruflich an den Punkt zu kommen, an dem ich jetzt war. Andererseits, was bedeutete das schon? Es war höchst fraglich, ob irgendjemand mich in der Bank vermissen würde, wenn ich nicht zurückkehrte. Und was gab es eigentlich in meinem Leben, das mir wirklich wichtig war? Ich dachte an Lena, aber das war vorbei, sie hasste mich nun gewiss, und ich konnte es ihr nicht verdenken.


    «Du wirst sehen, es warten Herausforderungen auf dich. Wenn die Zeit dafür reif ist, Isa, wirst du mehr erfahren. Du musst lernen, Geduld zu haben. Zeit spielt für dich nun keine Rolle mehr.»


    Der Anrufbeantworter spulte sieben wütende und tränenreiche Anrufe von Lena ab und zum Schluss eine Nachricht von Hauke, der mich wüst beschimpfte und mir untersagte, mich ihnen jemals wieder zu nähern.


    «Weißt du überhaupt, was du ihr angetan hast, du verfluchtes Miststück?», war das Letzte, das ich hörte.


    Ich zog das Telefonkabel aus der Wand, dann löschte ich alle Nachrichten von der Mailbox meines Mobiltelefons. Es konnten nur weitere Verwünschungen oder Vorwürfe von Hauke und Lena sein. Wozu sollte ich sie mir anhören? Ich hatte mich gegen sie entschieden. Niemand war mehr wichtig, außer Laurean. Meine Eltern waren bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als ich vier Jahre alt war. Ich besaß ein paar verblichene Fotos, die ich mir niemals ansah, weil es zu sehr wehtat, dass ich mich nicht einmal mehr an sie erinnerte. Nach dem Unfall war ich in eine Pflegefamilie gekommen, da meine Großeltern väterlicherseits ebenfalls nicht mehr lebten, die Eltern meiner Mutter entweder nicht willens oder unfähig gewesen waren, sich um mich zu kümmern. Nach allem was ich wusste, hatten sie niemals meine Nähe gesucht, und mir war nicht bekannt, ob diese Leute überhaupt noch lebten. Ich hatte mich oft gefragt, was das für Menschen gewesen sein mochten, dass sie sich ihres einzigen Enkelkindes nicht angenommen hatten. Manchmal dachte ich auch, dass es vielleicht an mir gelegen haben könnte, dass sie mich nicht gewollt hatten. Alles in allem war es keine sehr glückliche Kindheit gewesen.


    Mit der ersten Pflegefamilie lief irgendetwas schief, als ich noch klein war, sodass ich in die nächste kam und dann in noch eine und noch eine. Wo auch immer ich landete, geschah stets irgendetwas, das nicht in meiner Hand lag, aber zur Folge hatte, dass ich nicht bleiben durfte. Das ging so, bis ich endlich volljährig war und auf eigenen Beinen stehen konnte. Seitdem war ich wie isoliert durch das Leben gegangen. Liebhaber kamen und gingen, und wenn wir uns trennten, dann verschwanden sie spurlos aus meinem Umfeld. Es war, als müsste ich zwanghaft alle Brücken hinter mir zerstören, ehe ich allein weiterzog. Lena war die Einzige, die irgendwie an mir hängen geblieben war, meine liebe, treue Freundin. Außer ihr gab es in meinem erwachsenen Leben nur die Kollegen und Geschäftspartner, mit denen man essen ging oder sich nach der Arbeit auf einen Drink traf. Mit dem einen oder anderen von ihnen war ich im Bett gelandet, doch in gegenseitigem Einvernehmen hatten wir danach stets so getan, als sei nichts geschehen. Es gab niemanden, das gestand ich mir an jenem Tag ein, als ich allein in der Wohnung war und über alles nachdachte, absolut niemanden, der mich wirklich vermissen würde. Ich horchte in mich hinein und suchte nach dem Schmerz, den dieser Gedanke in mir hätte auslösen müssen, doch ich fand nichts als Leere. In mir klaffte ein Loch, das ich nur noch durch Laurean füllen konnte.


    Ich ging hinüber in das Schlafzimmer und legte mich auf das Bett, starrte an die Decke und erinnerte mich an den leidenschaftlichen Traum, den ich gehabt hatte, bevor wir uns zum ersten Mal trafen. Er hatte das mit Absicht getan, so viel verstand ich nun, er war wirklich dort gewesen, und ich lächelte unwillkürlich. Dann schloss ich die Augen und machte mich auf die Suche.


    


    Stunden später erhob ich mich, als es bereits dämmerte. Wenig später verließ ich das Haus. Ich sah den wartenden Taxifahrer, stutzte kurz, dann stieg ich ein. So begann meine erste Woche in Laureans Reich.


    Im Morgengrauen des nächsten Tages lagen wir von Blut und Leidenschaft gesättigt beieinander, meine Brust an seiner, während das Feuer im Kamin langsam verlosch. Laureans Brustkorb hob und senkte sich ruhig und regelmäßig. Wäre er ein Mensch, dann könnte man denken, er schliefe.


    «Darf ich dich etwas fragen, Laurean?»


    «Frage nur.»


    «Wer … was sind wir eigentlich?»


    «Wir sind Blutdurstige, Isa, und gehören dem Stamm der Salizaren an. Die Menschen nennen uns Vampire, dabei glauben sie nicht einmal, dass es uns wirklich gibt. Wir würden uns niemals so nennen, denn wir sind Salizaren. Das Wort Vampir ist eine Erfindung der Menschen, um ihrer Furcht vor unserem Tun Ausdruck zu verleihen. Insgeheim lieben sie den Gedanken an uns in gleichem Maße wie sie uns fürchten.»


    Er lachte heiser.


    «Aber Laurean, wen meinst du immer mit wir? Ich dachte, wir wären hier allein?»


    «Das sind wir nicht», sagte er. «Wir sind niemals allein.»


    «Oh!», gab ich zurück. Damit hatte ich nicht gerechnet. Aus unerfindlichen Gründen hatte ich immer nur an Laurean und mich gedacht, dass er ein Einsamer wäre, wie ich. Wir schwiegen.


    «Bist du bereit, in den Stamm der Salizaren aufgenommen zu werden?»


    Ich nickte beklommen, ich wartete, doch nichts geschah. Schließlich bemerkte ich ein Wispern und Raunen, es schien aus allen Ecken zu kommen. Vielleicht war das Geräusch auch die ganze Zeit schon da gewesen und ich hatte gedacht, es sei das Feuer, das knisterte, oder der Wind, der vor den Fenstern durch die hohen Bäume strich. Ich lauschte angestrengt. Außerhalb des kleiner werdenden Lichtkreises, den das verlöschende Feuer auf unsere nackten Körper warf, drängten die Silhouetten mehrerer Personen näher. Schulter an Schulter, viele waren es, immer mehr kamen aus allen Richtungen herbei, dabei raunten sie, brummten und knurrten. Bald war es, als befänden wir uns im engen Innern eines Bienenstocks.


    «Laurean, wer ist das?»


    «Das sind deine Brüder und Schwestern, sie sind gekommen, um dich zu begrüßen.»


    Laurean lag bewegungslos, während die Gestalten langsam näher rückten. Das Murmeln und Brummen lullte mich ein. Ich konnte nicht aufhören, sie anzustarren. Der Kreis wurde immer enger, über uns hingen nun blasse Gesichter, wie schmale Monde unter blauschwarzem Haar. Es war unmöglich, etwas in ihren dunklen Augen zu lesen. Waren sie wütend oder freundlich gesinnt, neugierig oder abweisend? Ihre Haut schimmerte silbrig. Sie trugen nichts auf dem Leib als ein kleines goldenes Amulett und die roten Spuren der nächtlichen Beute.


    Plötzlich sprang Laurean auf, nun stand auch er über mir, sein Körper wie eine vollkommene Statue. Bei jeder Bewegung zeichnete sich das Spiel seiner Muskeln und Sehnen unter der Haut ab. Die Nacktheit schien für ihn der natürlichste Zustand zu sein, er wirkte nobel und erhaben wie ein Tier, das sich der Gefolgschaft seiner Meute sicher war. Laurean reichte mir eine Hand und bedeutete mir, dass ich mich ebenfalls erheben sollte. Die anderen waren so nah, dass ich sie hätte berühren können, ohne auch nur den Arm auszustrecken. Aus vereinzelten Kehlen war ein gieriges Knurren zu hören, doch Laurean brachte sie mit einem Blick zum Schweigen. Dann trat eine weibliche Gestalt vor.


    «Bruder und Gebieter, Herr der Salizaren, ich grüße dich.»


    «Ich grüße dich, Schwester. Hast du das Amulett?»


    «Ja, Herr.»


    Sie streckte die Hand aus und reichte Laurean ein Säckchen aus rotem Samt. Er öffnete es und entnahm ihm ein Amulett, das dem seinen glich, nur war dieses etwas kleiner und weniger aufwendig verziert.


    «Salizaren, dies ist meine Schwester und Gefährtin für alle Zeiten. Nimm das Amulett als Zeichen deiner Zugehörigkeit zu diesem Stamm. Du darfst es niemals ablegen oder verlieren, sonst wirst du hart bestraft werden. Und nun bestimme ich, dass du fortan Alicia heißen sollst, Schwester und Gefährtin des Fürsten.»


    Mit diesen Worten legte Laurean mir das Amulett um. Als das Metall meine Brust berührte, legte ich den Kopf in den Nacken und stieß einen wilden Triumphschrei aus. Ja, nun war ich Alicia, eine blutdurstige Kriegerin der Nacht. Die Energie, die mich durchströmte, schien zu gewaltig für meinen Körper. Ich fühlte mich so stark wie eine Löwin und ich gierte nach frischem Blut. Hinter den Fenstern lauerte bereits das Morgengrauen und ich stellte bedauernd fest, dass es für diese Nacht zu spät sein würde. Als hätte Laurean meine Gedanken gelesen, schlang er seine Arme um mich, unsere Amulette klirrten leise aneinander und entfachten einen knisternden Funkenregen. Im Kreis der Brüder und Schwestern ließen wir uns zu Boden gleiten. Laurean streckte den Kopf nach hinten und bot mir seine Halsbeuge dar. Rasch, bevor die Sonne über den Horizont kletterte, schlug ich meine Zähne hinein. Die Salizaren brummten und knurrten dazu, dass bald der ganze Raum vibrierte, und ich ließ mich von dem Blutrausch davontragen. Als ich das nächste Mal aufsah, waren wir allein.


    


    Nach diesem Ereignis begegnete ich den Brüdern und Schwestern in der Villa nur selten. Die Salizaren waren viele, doch Laurean hatte mir erklärt, dass der Stamm sich nur zu besonderen Ereignissen, oder wenn Gefahr drohte, versammelte. Was für eine Gefahr das sein konnte, da wir doch die Bezwinger der Nacht und Herrscher über Blut und Träume waren, das fragte ich nicht.


    Wir stillten unseren Blutdurst stets gemeinsam und Laurean lehrte mich, die Spuren unserer Taten sorgfältig zu verwischen. Eines Tages jedoch, als die Dämmerung sich über die Stadt senkte und ich mich bereit machte, trat Laurean zu mir und sagte: «Alicia, es ist Zeit. Du musst lernen, auch allein zu bestehen.»


    Ich erstarrte. Zwar kannte ich keine Furcht mehr, aber ich hatte gedacht, ich könnte von nun an immer in Laureans Nähe bleiben.


    «Aber warum? Das verstehe ich nicht. Warum gehen wir nicht zusammen? Du hast mir erklärt, dass du ewig lebst und dass wir in Ewigkeit verbunden sind. Du wirst immer bei mir sein. Ich will nicht allein gehen, ohne dich.»


    Meine Stimme hatte den Ton eines quengelnden Kindes angenommen und ich schämte mich vor Laureans Blick, der kühl und abweisend geworden war. Aber ich wollte ihn nun einmal lieber bei mir haben. Hatte ich vielleicht doch Angst? War doch noch mehr Menschliches in mir, als er ahnte?


    «Du wirst das tun, was ich dir befehle!»


    Inzwischen war es dunkel geworden. Höchste Zeit. Laurean knurrte. Der Blutdurst, der alle Salizaren mit Einbruch der Nacht quälte, machte ihn ungeduldig.


    «Ja, Herr», antwortete ich und senkte demütig den Kopf. Ich musste mich seinem Wort fügen. Laurean war nicht nur mein Gefährte, vor allem war er der Fürst der Salizaren. Ich hatte seinen Befehlen ebenso zu gehorchen wie alle anderen des Stammes.


    «Du hast heute einen Kunden. Sei um zehn Uhr in der Bar des Hotels, wo auch wir uns getroffen haben.»


    «Ich habe einen Kunden, wie meinst du das?»


    «Du wirst das tun, was auch ich getan habe. Für dich wird es einfach sein, die meisten Männer wollen ohnehin nur Sex. Du kannst ihn leicht an einen Ort locken, an dem ihr ungestört seid.»


    «Aber … die Bar, der Barkeeper kennt mich, was, wenn er sich hinterher an mich erinnert, er wird mich wiedererkennen, und …»


    Laurean schüttelte nur den Kopf.


    «Du musst wirklich besser zuhören, Alicia. Wozu hast du das Amulett? Berühre es, bevor du die Bar verlässt, niemand wird sich an dich erinnern.»


    «Und ich soll … Sex mit einem Fremden haben?»


    Ich verspürte keine moralische Entrüstung, ich wollte nur sichergehen, ob ich Laurean richtig verstanden hatte.


    «Alicia, niemand sagt, dass du das tun sollst. Es ist deine Entscheidung, mit wem du dich paarst, das habe ich dir schon erklärt, ob Mensch oder Salizar. Aber du willst leben, oder nicht? Also brauchst du das Blut. Und nun geh.»


    «Ja, Herr.»


    Zum vereinbarten Zeitpunkt betrat ich die Hotelbar. Die Blicke der wenigen Anwesenden richteten sich auf mich, doch ich erkannte den Kunden mühelos in dem schwitzenden, etwas dicklichen Mann, der von seinem Barhocker herunterhüpfte, als ich näher trat. Wahrscheinlich konnte er sein Glück kaum fassen. Ich hatte mich so freizügig gekleidet, wie es von einer Frau erwartet würde, die sich gegen Bezahlung mit einem Mann traf. Extrem kurzer Rock, tiefer Ausschnitt. Erstaunlicherweise fühlte es sich gut an, und ich war kein bisschen unsicher. Reichlich ungeniert ließ der Kunde seinen schmierigen Blick über meinen Körper wandern. Beinahe hätte ich die Zähne gefletscht bei der Aussicht darauf, dass ich in Kürze seinen feisten Hals zerfetzen würde. «Alicia? Guten Abend! Möchten Sie sich zu mir setzen und, äh … erst etwas trinken?»


    Ich lächelte schüchtern und fuhr mir blitzschnell mit der Zunge über die Lippen. Dann beugte ich mich vor und legte meine Lippen an das fleischige Ohr: «Lass uns doch lieber gleich gehen, Süßer.»


    Ich ließ meine Brust über seine Schulter streifen. Als ich mich aufrichtete, fielen dem Dicken fast die Augen aus dem Kopf. Ich hatte gar nicht gewusst, dass ich so mit einem Mann umgehen konnte, doch ich sah bereits, dass es funktionierte. Also drehte ich mich auf dem Absatz um und stolzierte auf den Ausgang zu. Natürlich würde er mir folgen, daran hatte ich keinen Zweifel.


    An der Tür berührte ich das Amulett und murmelte die Worte, die Laurean mir eingeschärft hatte. Auf der Straße wandte ich mich nach rechts. Der Kunde hatte Mühe, mit meinen weit ausholenden Schritten mitzuhalten. Die Absätze meiner hohen Stiefel knallten auf das Pflaster. Ich konnte den Blutdurst kaum noch zügeln, doch solange andere Passanten um uns herum waren, durfte ich kein Risiko eingehen.


    «Hallo, wo gehen wir denn hin? Ich habe doch im Hotel ein Zimmer, wollen wir nicht lieber …»


    Ich hörte den Dicken hinter mir keuchen.


    «Gleich, Süßer, wir sind gleich da.»


    Mein Ziel war ein brachliegendes, verwildertes Grundstück unweit des Hotels. Laurean hatte mir gesagt, dass dies ein guter Ort war. Ich hätte den Mann auch auf sein Zimmer begleiten können, doch im Schutz der Nacht und unter freiem Himmel fühlte ich mich sicherer. Es war ganz nah. Ohne mich umzusehen, ergriff ich den Arm des Mannes und zog ihn in die mit Unkraut überwucherte Einfahrt. Nach wenigen Schritten hatte das Unterholz uns verschluckt. Wir gelangten auf eine kleine Lichtung, die von der Straße aus nicht zu sehen war. Ganz schwach nur fiel der Lichtschein der nächsten Straßenlaterne durch das Geäst auf die Stelle, an der wir standen. Der kleine, dicke Mann japste, er war noch ganz außer Atem. Beinahe hätte er mir leid getan, aber der Hunger war zu groß. Ich knurrte und warf ihn zu Boden.


    «Au … he, nicht so wild …was bist du denn für eine …»


    Während der Mann hilflos stammelte, riss ich ihm die verschwitzte Krawatte herunter. Er war nur noch eine Beute. Ich zerfetzte das Hemd und warf mich über ihn, bog seinen Kopf zurück und biss zu. Der weiche Körper unter mir bäumte sich noch einmal auf, dann gab er zuckend nach, während ich Blut und Leben in mich aufnahm. Ich saugte und schmatzte voller Wohlbehagen, da spürte ich schon, wie sie näher kamen. Angelockt vom betörend süßen Duft des frischen Blutes dauerte es niemals lange, bis die Inzepat uns mit einer Mischung aus Gier und Unterwürfigkeit umkreisten. Sie stellten die niedrigste Stufe im Stamm der Salizaren dar, die ohne jegliche Privilegien am Rande des Stammes lebten, eine Kaste von Unberührbaren im Stammessystem der Salizaren. Über ihnen standen die Suprimat, eine Art bürgerlicher Mittelschicht, über denen wiederum die höchste Kaste, die reinblütigen Nobilat angesiedelt waren. Mit seiner Entstehung wurde jedem Salizaren die Zugehörigkeit in eine der Kasten zugewiesen. Nur Laurean als ihrer aller Herrscher stand außerhalb der Kasten und ihm allein oblag es, seine Untertanen innerhalb des Systems zu erhöhen oder zu erniedrigen. Die Inzepat durften nicht selbst jagen, daher stürzten sie sich wie Aasgeier auf tote Menschen und Tiere, um ihren Blutdurst zu befriedigen. Manchmal überließen die Höheren des Stammes ihnen eine Beute, wenn sie ihre Gier gestillt hatten. Wenn Laurean zugegen war, wagten die Niederen sich niemals näher als ein paar Schritte heran.


    Vorsorglich stieß ich ein warnendes Knurren aus. Noch hielten sie sich im Unterholz verborgen, aber ich konnte hören, wie sie lüstern hechelten. Auch wenn Laurean nicht in der Nähe war, so glaubte ich nicht, dass sie es wagen würden, mir die Beute streitig zu machen. Ich schlug meine Zähne erneut in den feisten Hals. Da erklang in der Nähe ein wütendes Grollen, das mich zusammenzucken ließ. Ich ließ augenblicklich von der Beute ab und sprang auf. Eine hohe Gestalt trat mir aus dem Unterholz entgegen. Ein Mensch war es sicher nicht, das konnte ich riechen.


    «Wer bist du?», fragte ich und fletschte warnend die Zähne, wobei das kostbare Blut der Beute mir aus den Mundwinkeln lief. «Nenne deinen Namen und deine Kaste, wenn du mit Alicia sprichst, der Gefährtin des Laurean!»


    Zur Antwort erhielt ich ein wütendes Knurren, doch war es nicht mehr ganz so herausfordernd wie zuvor. Ich wusste, dass ich nicht nachgeben durfte, wenn ich meine Stellung behaupten wollte. Auch wenn ich als Laureans Gefährtin an sich unantastbar war, so erkannte ich doch manchmal ein lüsternes und herausforderndes Funkeln in den Augen meiner Brüder und Schwestern. Mir war längst klar geworden, dass mir insbesondere die weiblichen Nobilat meine Stellung neideten. Zwar durften sie sich jederzeit dem Fürsten anbieten, doch auch wenn Laurean sich ihrer Körper und ihres Blutes bediente, bleiben sie doch die, die sie waren. Seit ich an seiner Seite war, hatte er stets abgelehnt. Aber ich wusste, dass dies nicht immer so bleiben würde. «Du kannst unsere Lebensspanne nicht mit menschlichen Maßstäben messen, Alicia», hatte Laurean gesagt. «So etwas wie Ehe und Treue gibt es bei uns nicht. Du wirst dich mit unseren Brüdern und Schwestern vereinigen und manchmal mit den Menschen, die zugleich deine Beute sind. Unsere Lust nach Blut und Paarung ist keine Sünde, Alicia, es entspricht unserer Natur. Das ist alles.»


    In mir floss offenbar immer noch genügend menschliches Blut, dass allein der Gedanke an Laureans makellosen Körper, der sich mit einer anderen Salizarin vereinigte, mich die Zähne fletschen ließ. Ich wollte, dass er nur mir gehörte, aber das würde nicht in Erfüllung gehen. Um den Preis meines ewigen Daseins an Laureans Seite musste ich alles Menschliche aufgegeben. Bisher war ich den Blicken der anderen Salizaren jedes Mal ausgewichen, wenn sie meine Zustimmung suchten. Da ich höher gestellt war als sie, musste ich ein Zeichen geben, ehe sie sich mir nähern durften. Wenn ich nach einem Nobilat oder Suprimat verlangte, durfte ich mich ihrer jederzeit bedienen. Von den Inzepat sollte ich ablassen, so hatte Laurean es mir befohlen: «Ihr Blut ist unrein, da sie sich von Aas und niederen Lebewesen ernähren. Ihr Blut schmeckt bitter und faulig und es wird das deine ebenfalls verunreinigen. Sie sind deiner nicht würdig. Wenn einer von ihnen sich dir ungebührlich nähert, entreiße ihm das Amulett.»


    «Was passiert dann mit ihnen?», hatte ich gefragt, doch Laurean hatte geschwiegen. Von einem Inzepat hatte ich also kaum Widerstand zu befürchten.


    Ich konnte das Gesicht des anderen noch immer nicht erkennen. Er stand vollkommen unbewegt da, seine Silhouette wurde vom Lichtschein der fernen Straßenlaterne umrahmt. Das Gegenlicht störte meine Fähigkeit zur Nachtsicht, die noch nicht ganz ausgeprägt war.


    Der Blutgeruch, den der Leib zu meinen Füßen ausströmte, wurde schal. Ich war wütend, denn ich hatte nicht genügend getrunken, um meinen Durst zu stillen. Erneut knurrte ich in die Richtung des Fremden.


    «Sprich, oder willst du der Gefährtin des Laurean nicht gehorchen? Tritt vor und zeige dich!», befahl ich. Doch der unbekannte Salizar rührte sich noch immer nicht. Stattdessen ließ er ein respektloses Fauchen hören.


    «Gefährtin des Laurean? Dass ich nicht lache. Seine Hure bist du, seine Menschenhure. Nur weil du sein Blut geleckt hast, bist du noch lange keine Salizarin. Höre, Alicia, du bist weniger als ein Inzepat, denn in deinen Adern fließt menschliches Blut. Du bist keine von uns und wirst es niemals sein.»


    «Hure nennst du mich? Dir werde ich es zeigen! Laurean wird dir das Amulett entreißen. Jetzt sage mir endlich deinen Namen und Stand, oder bist du zu feige? Ich meine doch, den fauligen Gestank von Aas zu riechen. Du bist wohl selbst nur ein Inzepat und wagst es, so mit deiner Herrin zu reden?»


    Die hohe Gestalt trat näher. Ich musste mich beherrschen, um nicht zurückzuweichen.


    «Du hast keine Ahnung, die du dich nun Alicia nennst und doch ein halber Mensch bist. Laurean und ich sind mehr als nur Stammesbrüder! Er und ich und unsere Schwester Jezebel sind die rechtmäßigen Abkömmlinge des ewigen Fürsten Androlus und seiner Gefährtin Geser. Du bist keine Herrin und wirst es niemals sein. Du bist nur die Menschenhure meines Bruders. Ich bin Desan, Nobilat vom Stamm der Salizaren, und damit von weitaus höherem Stand als du.»


    Seine Stimme klang wie die Laureans, sie klang an sich tief und wohltönend, wenn sie nicht so hasserfüllt gewesen wäre.


    «Ich werde dir zeigen, wer von höherem Stand ist», fauchte ich und berührte das Amulett. Dann sprang ich Desan aus dem Stand heraus an. Durch die Wucht des Aufpralls stürzten wir zu Boden. Der überraschende Angriff traf meinen Widersacher unvorbereitet, sodass er sich nicht sofort wehrte. Ich schlug meine Zähne in seinen Hals. Das Salizarenblut durchströmte meine Adern wie eine aufputschende Droge. Meine Sinne waren auf das Äußerste geschärft, während Desan unter mir zu kämpfen begann. Er wand und wehrte sich erbittert, doch noch steckten meine Reißzähne fest in seinem Fleisch. Ich schlang meine Arme und Beine um ihn. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sich befreite, doch freiwillig würde ich nicht von ihm ablassen. Der Blutdurst ließ mich alles vergessen. Doch plötzlich waren da Stimmen, menschliche Stimmen, die sich näherten. Desan musste sie ebenfalls gehört haben, denn wir hielten im gleichen Moment inne. Ich lockerte meinen Biss und hob den Kopf.


    «Hey, Baby, das ist doch ein nettes Plätzchen für uns …»


    «Ich weiß nicht, Schatz, hör mal … da ist doch irgendwas.»


    «Ach was, wahrscheinlich ist das nur eine Katze. Komm schon, Baby, ich bin so heiß auf dich, und du weißt doch, zu mir können wir heute nicht.»


    «Nein, hör doch mal, da ist schon wer …»


    Ich stieß ein warnendes Knurren aus, denn ich spürte, wie Desan unter mir seine Muskeln anspannte. Er konnte mich jeden Augenblick abwerfen. Sobald wir wieder ungestört waren, würde der erbitterte Kampf weitergehen.


    «Da sind schon welche …«, hörte ich die weibliche Stimme sagen.


    «Na, und wenn schon, dann stören die uns wenigstens nicht. Hey, nur eine ganz kleine Nummer.»


    «Ich will hier nicht, ich gehe jetzt.»


    «Ach Mann, jetzt warte schon …»


    Die Schritte entfernten sich.


    Diese Menschen wissen gar nicht, was für ein Glück sie gehabt haben, dass ich beschäftigt bin, dachte ich. Vielleicht hätten wir die Gelegenheit nutzen sollen? Zu spät. Ich beugte mich über Desans Hals. Sein Blut war so köstlich. Laurean hatte recht gehabt. Dies war die Natur der Salizaren und nun auch meine, und es wäre sinnlos, wenn ich mich noch länger dagegen wehrte. Als Gefährtin des Fürsten war es mein gutes Recht, Desans Gehorsam einzufordern. Ich würde sein Blut trinken, das so süß und berauschend war wie Laureans, und mich mit ihm paaren. Im nächsten Augenblick wurde ich fortgeschleudert und fiel krachend zu Boden, doch ich sprang sofort wieder auf die Füße. Ich knurrte und wartete darauf, dass Desan nun seinerseits über mich herfallen würde. Kampflos würde ich mich ihm nicht ergeben. Wild fauchend blickte ich um mich, doch er war verschwunden. Im Unterholz hinter mir raschelte es. Ich fuhr herum, immer noch kampfbereit, doch da war nur noch Desans Stimme: «Ich habe eine Nachricht für meinen Bruder, der sich anmaßt, alleiniger Herrscher der Salizaren zu sein. Richte ihm aus, dass ich mir das Blutamulett holen werde. Ich habe das gleiche Anrecht darauf, Fürst der Salizaren zu sein!»


    Dann war es still.


    Desans Blut, das eben noch erfrischend durch meine Kehle geflossen war, hinterließ nun einen bitteren Nachgeschmack. Ich musste schnellstens in die Villa zurückkehren und mit Laurean sprechen. Eilig berührte ich das Amulett, um die Wunde der Beute, die reglos am Boden lag, zu verschließen. Ich sprach die Worte, die Laurean mich zu diesem Zweck gelehrt hatte. In einigen Stunden würde der Mann leicht benommen, aber unversehrt zu sich kommen und er würde niemals erfahren, was mit ihm geschehen war. Ich verließ die Lichtung und ließ mich von der Dunkelheit verschlucken. Dabei hatte ich die ganze Zeit das Gefühl, dass jemand mir folgte. Desan, dachte ich, wer sonst sollte es sein?


    


    «Nun, hast du Beute gefunden?», hatte Laurean gefragt, und ich hatte genickt, als er mich vor dem Kaminfeuer empfing, doch als ich sogleich von der Begegnung mit Desan berichten wollte, hatte er mir bedeutet zu schweigen. Ich entkleidete mich, legte mich zu meinem Gefährten und bog den Kopf einladend in den Nacken. Seine Lippen waren auf meinem Hals, ich spürte schon, wie die Hauptader an seiner Zunge pulsierte und ein Reißzahn bereits die Haut aufritzte.


    «Ich schmecke frisches Salizarenblut», fauchte er und grub seine Zähne tief in mein Fleisch.


    «Es war Desan», keuchte ich. «Ich wusste nicht …»


    «Schweig, wie es sich gehört!»


    Da versank ich schon in dem lustvollen Schmerz seines Bisses und vergaß, was ich hatte sagen wollen. Erst als der Morgen graute, richtete Laurean sich auf und sagte: «Nun berichte mir, was sich mit Desan zugetragen hat. Ich nehme an, mein Bruder hat dir eine Botschaft für mich mitgegeben.»


    «Ja, aber woher weißt du das?»


    Laurean schwieg. Seine Miene war unergründlich.


    «Bist du sauer, dass ich … ich meine, ich hatte ja nicht gewusst, dass er dein Bruder ist. Er kam, als ich meinen Blutdurst stillte, und da er mich unterbrochen hatte, da dachte ich … »


    «Du musst mir nichts erklären, Alicia. Desan ist ein Nobilat wie alle anderen, auch wenn er meint, ein Anrecht auf meinen Titel zu haben. Du darfst dich seiner jederzeit bedienen, doch du musst vorsichtig sein. Er hat einst unseren Stamm an die Morganthen verraten. Darum hat Androlus, unser oberster Fürst, mich zu seinem Nachfolger bestimmt, bevor er starb, und Desan in die Verbannung geschickt.»


    «Aber ich dachte, ihr könntet nicht sterben? Ihr … ich meine, wir leben doch ewig, oder nicht? Und warum ist Desan dann wieder hier, wenn er verbannt wurde?»


    Laurean schüttelte den Kopf.


    «Ach, Alicia, ewig ist auch nur so ein Wort aus eurer Menschenwelt. Für uns ist es ohne Bedeutung, denn natürlich sterben wir nicht, wie ein Mensch stirbt, und darum müssen wir die Zeit auch nicht messen. Dennoch gibt es Dinge, die auch unser Dasein gefährden, und so ist es auch durch Desans Verrat geschehen.»


    «Wenn Desan dein Bruder und Jezebel deine Schwester ist, dann sind Androlus und Geser eure Eltern?»


    «Ja, als Mensch würdest du das so nennen, aber diesen Begriff gibt es bei uns nicht. Wir sind durch die Paarung des obersten Fürsten der Salizaren und seiner Gefährtin entstanden, doch von dem Augenblick an, da Geser uns in die Welt geworfen hat, sind sie nur noch unser Herr und unsere Herrin gewesen. Es passiert so selten, dass ein Salizarenfürst eine Nachfolge bestimmen muss, dass dieser Gedanke in unserer Kultur keine Rolle spielt. Erst als Androlus seine Vernichtung kommen sah, bestimmte er, dass ich fortan unseren Stamm führen soll.»


    Während ich versuchte, all diese Informationen zu verarbeiten, schwirrten mir viele weitere Fragen durch den Sinn.


    «Aber warum hat Desan dann so einen Hass auf dich? Ich meine, wenn er es doch gewesen ist, der euch verraten hat? Und wer sind die Morganthen?»


    «Sie sind ebenfalls Blutdurstige und zugleich eine große Gefahr für uns Salizaren, Alicia. Desan hat seinen Verrat gebüßt und ich glaubte, dass er seine Tat bereut und sich geändert hätte. Aber nun befürchte ich, dass er sich erneut mit unseren Feinden verbünden könnte, nur um mich zu besiegen. Sei also auf der Hut vor ihm!»


    


    

  


  
    5. Kapitel


    Wochen vergingen, vielleicht auch Monate, doch da ich keine Uhr mehr hatte und keinen Kalender mehr führte, verlor ich bald jedes Gefühl für die Zeit. Sie zu messen hatte jegliche Bedeutung verloren. Ich dachte nicht mehr ‹nächste Woche› oder ‹nächstes Jahr›, ich plante nicht mehr die Zukunft, stattdessen fügte ich mich in den endlosen Rhythmus meines Volkes ein. Ein Mal noch war ich in meine Wohnung zurückgekehrt, um die letzten Spuren, die noch an mein menschliches Dasein erinnerten, zu vernichten. Ich würde mich aus der Menschenwelt zurückziehen, das hatte ich entschieden, denn je länger ich mich bei den Salizaren aufhielt, umso sinnloser erschien mir all das Streben nach Geld, Besitz und beruflichem Aufstieg. Also setzte ich mehrere Schreiben auf, um Arbeit, Wohnung und alle weiteren Verpflichtungen meines früheren Lebens zu beenden. Mit Hilfe des Amuletts und eines Spruches, den Laurean mir verraten hatte, verwandelte ich anschließend alle Gegenstände, die sich noch in der Wohnung befanden, zu Staub. Am Ende blieb ein kleines Häufchen übrig, das ich mit beiden Händen aufnahm und dann aus dem geöffneten Fenster auf die Straße rieseln ließ. «Niemand darf Verdacht schöpfen», hatte Laurean erklärt. «Denke immer daran, in der Welt der Menschen keine Spuren zu hinterlassen. Der einzelne Mensch mag für uns leichte Beute sein, doch auch die Salizaren haben mächtige Feinde».


    Vieles hatte sich für mich verändert. Meine Haut war blass geworden, da ich kaum noch am Tag das Haus verließ. Im Laufe der Monate war mein ehemals mittelblondes Haar zuerst immer dunkler und schließlich so tiefschwarz geworden wie das der anderen Salizaren. Es wuchs schneller als früher und wenn der Mond darauf schien, dann schimmerte es bläulich. Bei Tageslicht waren meine Augen nicht mehr blaugrün, sondern von einem unwirklich hellen, beinahe durchscheinenden Grau, das sich mit Anbruch der Nacht in ein schwarzes Funkeln verwandelte.


    Das Blut der Menschen sättigte mich, aber das der Salizaren war es, das mir den Schwung und die Kraft eines Raubtieres verlieh. Aus dem Stand sprang ich nun mühelos auch über größere Distanz jede Beute an und brachte sie zu Fall. Ich bewegte mich lautlos durch die Nacht und kannte keine Furcht mehr. Meine Sinne für Gerüche und Geräusche waren geschärft, wie ich es als Mensch nicht gekannt hatte.


    Inzwischen verstand ich auch, wie Laurean zu seinem makellosen Körper gekommen war. In der Menschenwelt hätte man für einen so muskulösen Leib strenge Diät halten und unaufhörlich trainieren müssen. Laurean jedoch tat nichts dergleichen. Er trank das Blut der schönsten Salizaren, und da ich seine Gefährtin war, stand mir das gleiche Recht zu. Mein Körper war sehnig geworden wie der seine, meine Brüste dagegen prall und rund. Ich fühlte mich unbesiegbar und genoss das Dasein in meinem neuen Körper. Im Zusammenleben gab es keine Unterscheidung zwischen weiblichen oder männlichen Salizaren, weder für den Blutdurst noch für die Paarung. Das Geschlecht hatte, außer für die Fortpflanzung, die innerhalb des Stammes streng geregelt war, keine Bedeutung. Ich verlor schon längst keine Gedanken mehr an Eifersucht oder Reue und lebte meine Triebe aus wie Laurean und die anderen Salizaren. Diese menschlichen Regungen waren in dem Maße verblasst, wie sich mein Blut mit dem meines Stammes vermischt hatte. Der Unterschied zu ihnen bestand nur darin, dass ich wusste, dass es diese Gefühle einmal für mich gegeben hatte, während sie ihnen vollkommen fremd waren. Die Blutdurstigen paarten sich unbekümmert und freudig untereinander und es galt weder als gut noch als schlecht, das zu tun, es war einfach das, was wir taten, insbesondere, wenn wir frisches Blut getrunken hatten, dabei war die gegenseitige Bereitschaft die einzige Voraussetzung.


    Mit den Menschen war es beinahe noch einfacher, wenn auch bei Weitem nicht so befriedigend. Ohne zu wissen, was wir waren und aus welchem Grunde wir uns ihnen in Wirklichkeit näherten, konnten sie uns einfach nicht widerstehen. Wir bewegten uns geschmeidig und verströmten einen kraftvollen, unwiderstehlichen Geruch, und wenn sie in unsere Augen sahen, die wie schwarze Diamanten funkelten, hielten die Menschen in ihrer Einfalt die Glut unserer Blicke für Liebe oder Leidenschaft. Wir Salizaren boten ihnen unsere Körper an, weil dies der unauffälligste Weg war, die Beute an einsame Orte zu locken. Die Bezahlung, die wir dafür zum Schein annahmen, war unwichtig. Für einen Salizaren zählte nur das nahrhafte Blut, während die Menschen zum Opfer ihrer heimlichen Gelüste wurden, anstatt diese einfach frei auszuleben. Ich vergaß, wie gehemmt ich selbst gewesen war und es erschien mir nur noch irrsinnig, dass gesellschaftliche Tabus erst gemeinsam errichtet wurden, um dann von so vielen gebrochen zu werden. Sobald die Menschen in den Zustand ihrer erbärmlichen Lust verfielen, begaben sie sich leichtfertig und bereitwillig an einsame Orte, als wäre die Heimlichkeit und das Verbotene Teil des Vergnügens. Vielleicht war es ja so.


    Ich hingegen hatte gelernt, meinen Gelüsten freien Lauf zu lassen, da es schlicht keinen Grund mehr gab, dies nicht zu tun. Niemand verurteilte mich, denn ich folgte nur meiner Natur. Dabei fühlte ich mich schön und stark und frei.


    


    Desan war ich nicht mehr von Angesicht zu Angesicht begegnet, nur manchmal, wenn ich mich im Schutz der Dunkelheit über eine Beute warf, spürte ich seine Nähe. Nun, da sein Blut sich mit meinem vermischt hatte, besaß ich eine Art zusätzlichen Sinn für seine Anwesenheit. Das war ganz natürlich, denn so ging es mir mit allen Brüdern und Schwestern, von deren Blut ich getrunken hatte. Doch warum ließ Desan nicht von mir ab? Manchmal kam es mir vor, als zöge er in Kreisen um mich herum, mal näher, mal ferner. Ohne dass ich ihn sah, verständigten wir uns durch fauchende und knurrende Laute, die nichts anderes verhießen, als dass ein Kampf zwischen uns noch bevorstand.


    Eines Tages erlebte ich mein erstes Fest des Blutes, auch Sânge Prospăt genannt, bei dem lebende Beute in die Katakomben unterhalb von Laureans Villa gebracht wurde. Die Gewölbe hatte ich zuvor noch niemals betreten. An diesem Tag verstand ich erst, warum wir Salizaren einander in den Wohnräumen so selten begegnet waren. In der ersten Zeit hatte ich immer wieder schattenhafte Gestalten hinter einem beweglichen Holzpaneel verschwinden sehen, das sich an einer Seite der Eingangshalle befand.


    «Du musst dich erst bewähren, es ist noch nicht an der Zeit», hatte Laurean gesagt, als ich ihn fragte, wohin der Weg führte und ob ich den Raum, oder was auch immer sich hinter der Wand befand, ebenfalls betreten dürfte. Ich war neugierig, was mich dort erwartete, doch ich hätte es nicht gewagt, mich Laureans Befehl zu widersetzen.


    Eines Tages endlich war es so weit. In der Minute, als die Sonne hinter dem Horizont versank, führte er mich hinab. Zuvor hatte ich meine erste Abolla erhalten, den traditionellen Umhang der Salizaren, der nur bei besonderen Anlässen getragen wurde. Meine Abolla bestand wie Laureans aus dunkelrotem Samt. Die Nobilat trugen schwarze, die Suprimat blaue und die niederen Inzepat aschgraue Abollas. Außerhalb der Villa kleideten wir uns, um nicht aufzufallen, in der jeweiligen Mode der Menschen. Laurean hatte mir erklärt, dass sein Stamm nur durch diese Anpassung überlebt hatte. Doch zu diesem Festtag waren wir unter uns. Unter der Abolla waren wir unbekleidet. Die Salizaren zeigten ihre prachtvollen Körper mit dem unbefangenen Stolz schöner Tiere, denn Gefühle wie Scham kannten sie nicht.


    In der Eingangshalle hatte sich bereits eine Traube aus roten und blauen Umhängen gebildet, die in Richtung Treppe strebten. Die wartenden Inzepat hielten sich etwas abseits. Als Laurean sich näherte, wichen die Brüder und Schwestern ehrfurchtsvoll zurück. Hinter dem geöffneten Holzpaneel schritten wir zunächst eine schmale Treppe hinab, die auch in einen Keller hätte führen können, nur dass es in diesem Fall tiefer hinabging. Stufe für Stufe ging es immer weiter hinab. Hinter uns hörte ich das Rascheln der Abollas und den Atem der Salizaren, die uns in gebührendem Abstand folgten. Je tiefer wir hinabstiegen, umso lauter wurde das Gemurmel und Knurren, es schwoll an wie an jenem Abend, als Laurean mir das Amulett verliehen hatte. Bald spürte ich meine Füße nicht mehr. Es war, als würde das Summen aus unzähligen Salizarenkehlen mich tragen. Ich leckte mir die Lippen und fletschte erwartungsvoll die Zähne, dann stimmte ich in das Knurren mit ein.


    Die Treppe vor uns wurde breiter und mündete schließlich auf einen Felsvorsprung, der wie ein Balkon durch eine in den Stein gehauene Mauer begrenzt war. Jenseits der Balustrade fiel die Felswand steil ab. Rechter Hand führten weitere Stufen hinab in die Grotte.


    Wir traten an die Brüstung. Von diesem Punkt aus überblickten wir die Salizarenhöhle, die in ihren Ausmaßen so gewaltig war wie ein unterirdischer Dom. Der Anblick war überwältigend und das Gewölbe so weitläufig, dass ich in dem herrschenden Dämmerlicht nicht alle Ecken und Winkel ausmachen konnte. Alle paar Schritte waren die Felswände von Gängen unterbrochen, die sich wie Würmer in das Erdreich bohrten. An den Wänden brannten Fackeln und an mehreren Stellen waren mannshohe Feuer entzündet, dennoch herrschte bestenfalls ein diffuses Licht. Hunderte von Salizaren wimmelten geschäftig am Grund des Gewölbes umher, andere lagerten noch um die Feuer herum, denn die Nacht brach gerade erst an. Die Unruhe, die jeden Salizaren zu dieser Tageszeit befiel, war bereits zu spüren. Der Blutdurst ließ die Luft förmlich vibrieren.


    Laurean hob die Hände und das Summen und Knurren verstummte augenblicklich. Ein Meer aus erwartungsvoll funkelnden, nachtschwarzen Augen richtete sich auf den Fürsten der Salizaren.


    «Brüder und Schwestern, heute ist Sânge Prospăt, das geheiligte Blutfest. Bringt die Beute herein», befahl Laurean. An der Pforte eines der Gänge, die in das Erdreich führten, standen mehrere Nobilat Wache. Sie traten beiseite und trieben die Herde der Blutsklaven herein. Die meisten von ihnen waren vor langer Zeit einmal Menschen gewesen, die gefangen worden waren. Man hatte sie gezwungen, Salizarenblut zu trinken, damit sie nicht an unseren Bissen starben. Ihrer Kleidung entblößt und kahl geschoren irrten sie wimmernd in der Menge umher. Die Wächter trieben sie zusammen und führten sie zum Platz unterhalb der Brüstung, an der wir standen. Das blutdurstige Knurren der Menge schwoll erneut an, doch noch berührte niemand die Blutsklaven, denn traditionell hatte der Fürst die erste Wahl. Erst wenn er seine Beute erwählt und zugebissen hatte, durfte das Fest für den Rest des Stammes beginnen. Bis zum Anbruch der Morgendämmerung durften sich alle der Sklaven bedienen, sogar die Inzepat, die nur selten lebendige Beute vor die Reißzähne bekamen, und schon gar keine, in denen reines Salizarenblut floss.


    «Alicia, Schwester und Gefährtin des Fürsten, du darfst das Blutfest beginnen.»


    Ein Raunen ging durch die Menge der Salizaren. Laurean nickte mir zu. Ich ließ meinen Blick kurz über das Gewimmel nackter Körper zu unseren Füßen schweifen. Dann deutete ich auf eine Sklavin, die frisch und unversehrt aussah.


    «Die dort will ich, Herr, wenn du gestattest!»


    Sogleich sprangen zwei Wächter eilfertig herbei und ergriffen ein zartes Wesen mit porzellanweißer Haut. Sie hoben es mühelos an und trugen es die Treppe aus der Gruft zu uns herauf. Ich knurrte gierig, konnte es kaum erwarten, meine Zähne in den weichen, biegsamen Hals zu bohren.


    «Halt, Laurean, du hast nicht das Recht, mit den alten Sitten zu brechen. Du willst deiner Menschenhure bei Sânge Prospăt den Vortritt lassen? Sie ist unreiner als ein Inzepat!»


    Ich erkannte Desans Stimme sofort, weil sie genau wie die Laureans klang, der Ton ging mir durch und durch. Außerdem hätte kein anderer Salizar es gewagt, sich der Entscheidung des Fürsten offen zu widersetzen, mochte ein Befehl ihm nun zusagen oder nicht. Die Nobilat wichen zur Seite und sahen Laurean an. Wie würde er reagieren, was würde er ihnen befehlen?


    Desan trat aus der Menge heraus und stellte sich vor die zitternde Blutsklavin. Die Wächter knurrten unbestimmt in seine Richtung, sie wussten sichtlich nicht, was sie nun tun sollten. Der Befehl ihres Herrn war eindeutig gewesen, andererseits war Desan des gleichen Blutes, stammte wie Laurean direkt von Androlus ab und war damit höhergestellt als sie selbst. Doch schon trat Laurean seinem widerspenstigen Bruder entgegen.


    «Du magst von meinem Blute sein, Desan, doch das ändert nichts daran, dass du der Verräter unseres Stammes bist! Also wage es nicht, Alicia eine Hure zu nennen. Sie ist euer aller Schwester und meine Gefährtin für alle Zeiten und steht damit weit über dir.»


    Desan stieß ein höhnisches Lachen aus und entblößte die spitzen Zähne. Das unruhige Raunen der wartenden Menge wurde lauter: Niemand wagte es, dem Fürsten der Salizaren mit entblößten Reißzähnen entgegenzutreten, es sei denn, er lud dazu ein.


    «Alicia, wie du sie nennst, ist in Wahrheit ein Mensch und sie wird es auch immer bleiben.»


    Desan spuckte die Worte beinahe aus, die edlen Gesichtszüge, die Laureans auf so verblüffende Weise glichen, waren von Verachtung und Hass verzerrt.


    «Sie ist kein Mensch mehr, denn mein Blut fließt durch ihre Adern, und auch deines, wie ich hörte. Willst du mir vielleicht sagen, dass du dich gegen deinen Willen von einem Menschen hast beißen lassen, wo du doch so stark und unbesiegbar bist? Alicia hat dein Blut getrunken, und mit meiner Erlaubnis wird sie es so oft tun, wie es sie danach gelüstet.»


    «Und wenn schon», knurrte Desan wütend, doch er wich einen Schritt zurück. Es war bereits offensichtlich, wer als Sieger aus dieser Auseinandersetzung hervorgehen würde. «Sie wird niemals Jezebel gleichen. Du hast unsere Schwester durch eine Menschenhure ersetzt! Was glaubst du, was Androlus dazu sagen würde? Er hätte dich verstoßen, er hätte einen Blutsklaven aus dir gemacht!»


    Laurean machte aus dem Stand einen gewaltigen Sprung nach vorne. Unmittelbar vor Desan kam er zum Stehen.


    «Du redest von Androlus und Jezebel, wo du doch schuldig bist an ihrer Vernichtung? Du hast uns an die Mönche verraten, weil du mir neidetest, dass der mächtige Fürst Androlus mich bevorzugte, ebenso wie Jezebel es tat, und wenn du es auch leugnest, so bleibt es dennoch wahr. Du bist tiefer gesunken als der unwürdigste Inzepat, darum wirst du ihnen für die Dauer des heutigen Blutfestes Gesellschaft leisten. Die Verbannung konnte dich ja offenbar nicht eines Besseren belehren, vielleicht gefällt es dir ja besser, dich mit den Inzepat zu paaren und ihnen dein Blut zu schenken?»


    Laurean wandte den Kopf zur Seite, so als könne er den Anblick seines Bruders nicht länger ertragen und winkte vier kräftige Nobilat heran.


    «Das kannst du nicht tun», heulte Desan auf. Noch im Moment der Niederlage funkelten seine Augen böse, denn Laureans Urteil bedeutete die schlimmste Demütigung, die einem Salizaren widerfahren konnte. Im hinteren Bereich der Gruft, welcher der untersten Kaste vorbehalten war, schnatterten die Inzepat erregt durcheinander. Die Neuigkeit hatte sich schnell herumgesprochen: Zu diesem Blutfest durften die Niederen des Stammes sich nicht nur über die Sklaven hermachen, sondern sich am Blut eines Nobilat laben. Desan wurde in die Ecke der Inzepat geführt, wo ihn ein vielstimmiges, lüsternes Grunzen begrüßte.


    Ich fragte mich, ob die Strafe, die Laurean verhängt hatte, seinen ungehorsamen Bruder in die Schranken verweisen würde oder ob dessen Hass dadurch nur noch tiefer würde. Doch es stand mir nicht zu, die Entscheidungen des Salizarenfürsten infrage zu stellen. Unterdessen hatte auch mein eigener Blutdurst Oberhand gewonnen und ich dachte nicht länger über Desan nach. Laurean nickte in Richtung der Wächter, die immer noch meine Blutsklavin festhielten. Diese kniete nun vor meinen Füßen nieder und senkte ergeben den Kopf. Die umstehenden Salizaren grunzten beifällig, während ich mich über die Sklavin beugte und meine Reißzähne in den biegsamen Hals schlug. Ich saugte und schmatzte gierig, bis ich mich darauf besann, dass der Stamm wartete, also hob ich den Kopf und ließ das Blut über meine geöffneten Lippen, den Hals und die Brust rinnen. Laurean nickte beifällig, damit war Sânge Prospăt eröffnet. Im nächsten Moment stürzten sich Hunderte von Salizaren laut aufheulend auf die Meute der Sklaven.


    Bald war die Luft erfüllt vom betörenden Duft des roten Saftes und der ganze Stamm der Salizaren verfiel in einen Zustand vollkommener Ekstase. Der Boden der Gruft dampfte von der Hitze der Körper, die sich unermüdlich über Blutsklaven hermachten. Sie wälzten sich im Blut der Unglücklichen, die bald am ganzen Körper mit Bisswunden übersät waren. Da sie Salizarenblut getrunken hatten, konnten sie nicht sterben. Wenn das Blutfest beendet war, würde man ihre Wunden schließen und sie bis zum nächsten Fest in ihr Verließ sperren. Doch die Nacht war lang und je mehr Blut unsere Kehlen hinabrann, umso berauschter wurden wir. Wir hatten längst unsere Abollas abgelegt, die nur hinderlich waren und nicht beschmutzt werden durften. Unsere bloßen, blutüberströmten Körper glänzten im Licht der Feuern und Fackeln. Im Morgengrauen gab Laurean mir ein Zeichen, dass es Zeit war, in die Villa zurückzukehren. Als der Fürst die Gruft verließ, war das Fest beendet. Die entkräfteten Slaven wurden fortgebracht und die Salizaren sanken ermattet dort zu Boden, wo sie zuletzt gewütet hatten.


    Schweigend stiegen wir die Treppe hinauf und betraten den holzgetäfelten Saal in dem Moment, als die Sonne ihren ersten blassen Strahl über den Horizont schickte. Das Kaminfeuer war am Erlöschen. Laurean streckte sich auf unserem Lager aus und ich folgte ihm, bettete meinen Kopf an seiner Brust. Ich atmete den Duft seines Körpers ein, der so gut nach ihm roch, einfach nach Laurean, und nach frischem Blut.


    Diese Zeit im Morgengrauen war für mich die schönste des Tages. Des Nachts jagten wir, machten Beute und ließen unseren Trieben freien Lauf. Doch dieser Moment gehörte nur Laurean und mir. Dann gab ich mich kurz der Illusion hin, wir seien einfach ein Mann und eine Frau, die sich liebten. Ich konnte nicht mit Gewissheit sagen, was diese Zweisamkeit ihm bedeutete, doch in einem war ich mir sicher: Es entsprach ganz und gar nicht dem Wesen der Salizaren. Diese Nähe zwischen uns war besonders und allein mir vorbehalten.


    Ich schloss die Augen und machte mich wie jeden Morgen auf die Suche nach einem Traum, da holte Laureans Stimme mich zurück: «Vor tausend mal tausend Monden weilte der Dunkle Fürst, den die Menschen Satan oder Teufel nennen, auf der Erde. Orlathat, die Göttin des Blutes, stieg vom heiligen Berg Genore herab, nahm Menschengestalt an und vereinigte sich mit dem Fürsten, um den Globus mit ihren Nachkommen zu besiedeln. Sie gebar erst Damianor, dann Androlus und Geser. Damianor verfluchte Orlathat, weil Androlus und Geser sich paarten, er hingegen keine eigene Gefährtin besaß. Zunächst säte er Zwietracht zwischen Orlathat und dem Dunklen Fürsten, der die Blutgöttin daraufhin in die Verbannung schickte. Nun forderte Damianor für sich eine eigene Gefährtin, die der Dunkle Fürst ihm sodann aus einem Klumpen seines Blutes formte und sie Gelebal nannte. Androlus hatte fortan in Damianor einen Feind, der ihm die Vorherrschaft neidete, die Orlathat dem bevorzugten Zweitgeborenen zugesprochen hatte. Androlus erschuf mit Geser den Stamm der Salizaren, während Damianor und Gelebal die Sippe der Morganthen begründeten. Beiden war die vom Dunklen Fürsten vorgegebene Menschengestalt gemein und beide hatten von Orlathat den Blutdurst geerbt. Sie mischten sich unter die Menschen, die ihnen äußerlich glichen und ahmten ihre Sitten und Gebräuche nach. In immer größer werdenden Rudeln zogen die Salizaren und die Morganthen über den Erdball, und solange sie sich nicht begegneten, war alles gut. Sie konnten einander nicht töten, doch wenn einer des einen Stammes den anderen zwang, sein Blut zu trinken, dann gewann er Macht über ihn. Da beide Stämme ungefähr über die gleichen Kräfte verfügten, hielt sich das Verhältnis zwischen den verfeindeten Sippen lange im Gleichgewicht. Meistens beschränkten sie sich darauf, menschliche Beute zu finden und mieden einander. Oft suchten sie ihre Beute in den Klöstern und Abteien, denn diese lagen weitab der Städte und Siedlungen, sodass oft wochenlang kein Fremder erschien. Für die Blutdurstigen war es eine entbehrungsreiche Zeit, da die Menschensiedlungen viele Tagesmärsche auseinanderlagen. Die Salizaren hatten oft nichts als ihre ausgedörrten Körper, um sich gegenseitig zu stärken. Zu jener Zeit entstand die Sitte des Sânge Prospăt. Wir fingen Menschen ein und fütterten sie mit unserem Blut, damit sie nicht so rasch starben und der ganze Stamm satt werden konnte. Androlus bestimmte, dass alle dreiunddreißig Monde das Blutfest zu Ehren Orlathats stattfinden sollte.


    Damianor indessen hatte die Schmach, die Orlathat ihm angetan hatte, niemals vergessen. Er wusste, dass sie Androlus vor der Verbannung ein Amulett mit einem Tropfen ihres Blutes gegeben hatte, das dem Träger ewige Kräfte verlieh und ihm ermöglichte, das Blut seines Stammes aufzufrischen. Die Morganthen hingegen wurden von Generation zu Generation schwächer, da ihr Lebenssaft sich mit dem von Mensch und Tier vermischt hatte und unrein wurde. Bald trachteten sie danach, Orlathats Amulett an sich zu bringen. Der hinterhältige Damianor schlich sich in das Vertrauen eines Abkömmlings von Androlus ein. Das war Desan, der so zum Verräter wurde: Damianor versprach ihm ein Heer von Blutsklavinnen und die künftige Herrschaft über die Salizaren, wenn er den Morganthen half. Desan ließ sich nach Damianors Anweisungen in ein Kloster einschleusen, das sich in der Nähe des Berges befand, auf dem die Salizaren zu jener Zeit lebten. Dieser Orden war einst von den Morganthen heimgesucht worden und hatte sich seither der Jagd auf Vampire und Dämonen verschrieben. Schändlicherweise hatten die Morganthen bei ihrem Überfall gegen das Erste Gesetz verstoßen: Hinterlasse niemals Spuren in der Welt der Menschen! Stattdessen hatte Damianors Stamm sich nicht nur einem tagelangen Blutrausch hingegeben, was außerhalb des Blutfestes streng verboten war, nein, sie hatten außerdem noch übersehen, dass einer der Mönche sich verbergen konnte. Er überlebte das Wüten als Einziger und wusste nunmehr um die tatsächliche Existenz der Blutdurstigen. Bis dahin hatten sich nur Sagen und Geschichten um uns gerankt, die die Menschen sich ängstlich zuraunten. Die Kirchenfürsten hatten den Tod der Mönche vertuscht, worauf der Überlebende des Ordens sich von seinem Glauben losgesagt hatte und einen eigenen, freien Orden gründete, den er Heiliger Vânatŏr nannte. Das bedeutet Jäger. Er sorgte dafür, dass das Geheimnis unter seinen Brüdern bewahrt wurde. Fortan scharte er nur noch Frater um sich, die vom christlichen Glauben abgefallen waren. Nachdem Desan ihnen unseren Aufenthaltsort verraten hatte, gelang den Mönchen ein überraschender Angriff, in dessen Verlauf sie den mächtigen Blutfürsten Androlus und seine Gefährtin Geser vernichteten. Im letzten Moment streifte Androlus mir Orlathats Amulett über und ich flüchtete mit den wenigen noch lebenden Brüdern und Schwestern. Seither herrsche ich als Fürst über die Salizaren. Es vergingen viele Blutfeste, bis unser Stamm erneut die Größe und Macht erreicht hatte, die er vor dem Verrat besessen hatte. Du musst wissen, dass nur der Träger des Fürstenamuletts neue Abkömmlinge zeugen kann, denn so hat es Orlathat bestimmt. Wir müssen vor unseren Feinden stets auf der Hut sein. Wenn die Mönche uns erneut aufspüren …»


    Laurean verstummte.


    Ich dachte über seine Worte nach, dann fragte ich: «Was ist mit Jezebel? Ist sie bei dem Überfall der Mönche auch vernichtet worden?»


    «Ja», sagte Laurean. «Jezebel ist der Grund, warum mein Bruder mich so sehr hasst. Du erinnerst dich, dass wir aus einer Paarung von Androlus und Geser entsprungen sind. Wenn wir Menschen wären, würdet ihr das Drillinge nennen, und doch ist es bei uns ganz anders. Die Abkömmlinge der Salizaren werden nicht wie Menschenkinder aufgezogen. Von dem Moment an, wo wir die Frucht des Körpers verlassen, werden wir von der Gemeinschaft aufgezogen. Sie lassen uns ihr Blut trinken, damit wir Viele sind und Gleiche. Wenn das, was bei den Menschen die Geschlechtsorgane sind, bei uns ausgereift ist, erleben wir den ersten Biss des Fürsten, dann erst verlassen wir die Gruft. Wir haben nicht Vater oder Mutter, wie es bei den Menschen Sitte ist. Alle Salizaren sind Brüder und Schwestern im Blute, doch das Besondere bei Desan, Jezebel und mir ist gewesen, dass Geser uns zur gleichen Zeit in ihrem Bauch getragen hat, was bei unserer Art nur sehr selten vorkommt. Gemeinsam wurden wir also in die Welt geworfen, und gemeinsam verließen wir erstmals die Gruft. Wir waren immer zusammen, wir erkundeten die Welt, wie alle jungen Salizaren es tun, machten Beute und vereinigten uns mit den Brüdern und Schwestern, natürlich immer nach den Gesetzen der Kaste. Obwohl es bei uns so etwas wie Treue nicht gibt, hat Desan Jezebel nie verziehen, dass sie schließlich mich wählte. Also war es sicher kein Zufall, dass sie bei dem Anschlag zugegen war und mit Androlus und Geser zusammen vernichtet wurde. Desan wollte unsere Schwester lieber töten, als sie an mich zu verlieren.»


    «Dann war Jezebel … vor mir an deiner Seite?»


    «Ja», antwortete Laurean schlicht. «Aber die Mönche haben es nicht geschafft, ihr Amulett an sich zu nehmen. Die Weissagung der Blutgöttin muss eintreten, sonst bedeutet es das Ende unseres Stammes! Du wirst noch begreifen, wie wichtig es ist, dass du ihr Amulett trägst.»


    «Warum?», fragte ich. «Ich meine, die Mönche sind doch nur Menschen? Können wie sie nicht besiegen?»


    Anstelle einer Antwort schloss Laurean die Augen und ließ mich mit zahllosen weiteren Fragen zurück. Vielleicht dachte er nach, oder er tauchte bereits in einen Menschentraum ein. Da wir nicht schliefen, war das Senken der Lider der einzige Weg, um uns vor der Welt und den Unsrigen zurückzuziehen. Schließlich tat ich es ihm gleich und ließ mich auf das weiche Lager sinken, das uns als Ruhestatt diente. Verwirrt machte ich mich auf die Suche nach einem Traum.


    Ich stolperte durch finstere, höllengleiche Abgründe, in denen ein junger Mann auf der Suche nach seinem Kopf herumwanderte. Eine Weile sah ich ihm dabei zu, doch ich hatte keine Lust, mich einzumischen. Kurz darauf fand ich mich an einem paradiesischen Südseestrand wieder. Dunkelhäute Menschen streiften träge umher. Einige von ihnen wiegten sich im Takt zu einer Melodie, die von irgendwoher an den Strand getragen wurde. Ich ließ meine Füße von der Brandung umspielen, da nahte aus der Ferne eine Gestalt, die mir seltsam bekannt vorkam. Plötzlich stand sie vor mir. ‹Isa›, sagte sie. ‹ich habe dich so vermisst!›. Lena, dachte ich und starrte sie ungläubig an. Mein Herzschlag geriet aus dem Takt. Da wir Salizaren keine Angst kannten, gab es keinen Grund für Erregungszustände, doch nun brachte der Anblick meiner Freundin den Anteil menschlichen Blutes in mir zum Erzittern. Ich erkannte in Lenas Augen den Schmerz, der unter anderen Umständen auch meiner gewesen wäre. Wir hatten einander einmal so nahe gestanden, sie war meine einzige Vertraute gewesen, der einzige lebende Mensch, der mir wirklich nahe war und den ich nicht verstoßen hatte, und dann hatte ich es doch getan, um bei Laurean sein zu können. Dabei hatte ich sie geliebt wie eine Schwester. ‹Es tut mir so unendlich leid, Lena›, sagte ich. Bitte verzeih mir, wollte ich hinzufügen, aber ich sah in ihren Augen, dass sie es schon getan hatte. Lena legte den Kopf ein wenig schräg, wie sie es immer tat, wenn sie lächelte. Ihr blondes Haar fiel zur Seite und entblößte die feine Linie ihres Halses. ‹Komm mit mir nach Hause›, sagte Lena. ‹Alles wird wieder gut. Wir sind dir nicht mehr böse. Komm nur wieder zurück!› Sie ergriff meine Hand und lächelte, so froh, mich getroffen zu haben an diesem unwahrscheinlichen Ort. Jetzt fiel mir auf, dass sie einen Kranz aus Blumen im Haar trug und einen knappen, gelben Bikini, den ich wiedererkannte, weil ich ihn mit ihr zusammen gekauft hatte. Für die Hochzeitsreise mit Hauke. Ich wusste noch, wie wir kichernd wie die Teenager eine Umkleidekabine belagert hatten, während ich ihr einen Bügel nach dem anderen hineingereicht hatte, von omahaften Badeanzügen mit Rüschen an der Hüfte bis hin zu heißen Stringtangas, und sie hatte alles ausnahmslos anprobiert. Wie hatten wir gelacht! Am Ende hatte sie sich für den gelben Bikini entschieden, der ihre leicht bronzefarbene Haut zum Leuchten brachte. Ich hatte Lena immer um ihren makellosen Teint beneidet, während ich selbst mit über dreißig immer noch mit Pickeln und Mischhaut zu kämpfen gehabt hatte. Erst jetzt, da Salizarenblut durch meine Adern floss, war mein Körper vom Kopf bis zu den Füßen ebenso glatt und rein wie der ihre, nur eben viel blasser. Auch wenn Lena noch einen Schritt von mir entfernt stand, konnte ich ihr Blut riechen, und es zu trinken erschien mir wie die süßeste Verheißung. Natürlich wusste ich, dass ich es nur im Traum trinken würde, aber das war immer noch besser, als es gar nicht zu kosten. Während Lenas grüne Augen sich noch wie hoffnungsvolle Scheinwerfer auf mich richteten, konnte ich nicht anders, als sie besitzen zu wollen. Mit einem Satz war ich in der Luft und warf sie zu Boden. Lena kam nicht mehr dazu, meinen Namen auszurufen, so schnell ging alles. Wie besessen schlug ich meine Zähne in ihren Hals und trank, während ich ihren immer schlaffer werdenden Körper in Besitz nahm. Ich ließ erst von ihr ab, als meine Gier besänftigt war. Ihre Augen waren weit geöffnet, und ihr Mund öffnete sich zu einem klagenden Laut, der mir beinahe das Herz brach. ‹Warum?›, fragte sie. ‹Isa, warum?›


    Ich leckte das unvergleichlich süße Blut von meinen Lippen und wünschte zugleich, dass ich diesen Traum für meine Freundin ungeschehen machen konnte. Wenn ich gekonnt hätte, dann hätte ich geweint, doch meine Augen blieben sogar im Traum trocken. Es machte mich schwach und wütend zugleich, dass ich immer noch so menschlich empfand. Eine Salizarin zu sein war um so vieles einfacher, es gab kein Gut oder Böse, keine Reue oder Scham. Als die, die ich nun war, konnte ich meine Gier befriedigen, wie ich es wünschte, solange ich die Gesetze der Kasten einhielt. Niemand, nicht einmal Laurean, mein Herr und Gefährte, urteilte darüber. Und nun regte sich ein Gefühl, das ich lange hinter mir gelassen zu haben glaubte. Ich bereute, was ich Lena angetan hatte: Dass ich sie am Tage ihrer Hochzeit im Stich gelassen hatte, dass sie wegen mir so traurig und wütend gewesen war, und nun würde sie sich zu allem Überfluss, wenn sie am Morgen erwachte, an einen grauenvollen Alptraum erinnern.


    Plötzlich stand Laurean neben mir. Lena schrie erschrocken auf und ihr Blick irrte flackernd zwischen ihm und mir hin und her. Der Fürst der Salizaren zeigte sich in seiner ganzen Pracht, Spuren von Beute zierten seinen ansonsten makellosen Körper. Ich fand ihn schön und Ehrfurcht gebietend, aber vor allem wollte ich, dass Lena keine Angst mehr haben sollte.


    ‹Ich will nicht, dass sie sich daran erinnert›, sagte ich. ‹Hilf mir, Laurean, bitte! Am Tage machen wir das doch auch, mach, dass sie es vergisst!›


    ‹Das hättest du dir vorher überlegen müssen. Komm jetzt, du kannst es nicht mehr ändern. Es ist ihr Traum, du hast keinen Einfluss darauf, an was sie sich erinnern wird.›


    Laurean berührte sein Amulett und schon fanden wir uns vor dem Kaminfeuer wieder. Es war bereits entzündet, das Zeichen, dass die Sonne untergegangen war und die Nacht anbrach.


    


    

  


  
    6. Kapitel


    Viele Blutfeste gingen ins Land. Ich hatte längst gelernt, mich unbemerkt zwischen den Menschen zu bewegen und sie, falls sie mich gesehen hatten, mit Hilfe des Amuletts alles vergessen zu lassen. So konnten wir auch ungestört die Villa betreten und verlassen und uns, falls es erforderlich war, ganz offen auf den Straßen bewegen. Manchmal bediente ich Kunden des Escortservice und wenn es sich ergab, dann machte ich sie zu meiner Beute. Es war immer wieder erstaunlich, wie leichtsinnig Männer, oft genug aber auch Frauen wurden, wenn sie Sex wollten. Mühelos lockte ich meine Beute an die entlegensten Orte. Wenn mir ein Exemplar besonders gut gefiel, brachte ich es in die Villa, wo sie bis zum nächsten Blutfest hinter dem Holzpaneel verschwanden. Dieses Privileg war allein Laurean und mir als seiner Gefährtin vorbehalten.


    Nur selten noch dachte ich an mein altes Menschenleben zurück, aber manchmal kamen mir, ohne dass ich es verhindern konnte, die alten Empfindungen in die Quere. Manches Mal noch suchte ich Lena in ihren Träumen auf, obwohl es mir hinterher stets aufs Neue leidtat, doch lassen konnte ich es auch nicht. Es war eine Mischung aus Sehnsucht und Gier, die schwer zu ertragen war. Doch meistens bewegte ich mich mühelos und lustvoll durch die Träume der Menschen, richtete je nach Stimmung Gutes oder Schaden an, und verließ sie wieder. Es bedeutete ja nichts, es waren nur Träume.


    Dann geschah etwas, womit ich niemals gerechnet hätte. Es war kurz vor Mitternacht und ich begleitete einen Kunden aus der Hotelbar. Vor dem Verlassen der Bar hatte ich wie stets das Amulett berührt, so dass sich niemand an mich erinnern würde. Ich hatte bereits entschieden, wie ich heute verfahren würde. Dieser Mann war eindeutig geeignet, für das nächste Sânge Prospăt zu Diensten zu sein. Er war von ungewöhnlich stattlicher Statur und überragte mich um einen ganzen Kopf. Ich wusste, dass er auch Laurean gefallen würde. Wir hatten an der Hotelbar einige Drinks eingenommen, deren Alkoholgehalt meinen Begleiter sichtlich benebelte, während ich von der Wirkung unberührt blieb.


    «Du verträgst ja ordentlich was, Süße», hatte er gesagt und seinen Blick ungeniert in den tiefen Ausschnitt meines Kleides wandern lassen.


    «Lass uns zu mir gehen, mein Großer, es wird dir gefallen», hatte ich ihm daraufhin in das Ohr gesäuselt und mein Knie sanft in seinen Schritt gedrückt. Es war beinahe lachhaft, wie leicht die Menschen zu lenken waren. Als ich noch eine gewöhnliche Frau gewesen war, hätte ich es niemals gewagt, einen Mann so ungeniert zu verführen. Ich hätte gezweifelt, ob ich ihm wirklich gefiel, ob er mich vielleicht zurückweisen würde, oder ob er mich gar für eine hielte, die gleich mit jedem ins Bett ging? Doch diese Überlegungen spielten nun keine Rolle mehr, da ich mir meiner Wirkung sehr bewusst war. Ich war größer geworden und das Haar fiel wie ein schwarzer, seidiger Wasserfall über meinen Rücken. Für die Kunden kleidete ich mich so, wie sie es erwarteten: Knappe Kleider betonten meine langen, wohlgeformten Beine und die vollen Brüste. Keiner von ihnen hatte es sich bei meinem Anblick je anders überlegt. Inzwischen hatte ich mir angewöhnt, ein wenig mit ihnen zu spielen, um die Vorfreude länger auszukosten. Diesen Mann hatte ich auf dem Barhocker zappeln lassen, bis mein eigener Blutdurst kaum noch zu zügeln war. Als wir die Bar verließen, musste ich mich beherrschen, damit ich meine Reißzähne nicht sofort fletschte.


    «Isa … ich glaube es nicht … bist du das?»


    Ein Paar war uns im Eingang zur Bar entgegengekommen, beinahe wären wir zusammengestoßen. Die Frau war unter ihrer gepflegten Sonnenbräune blass geworden und starrte mich an, ihr Begleiter nicht minder.


    «Isa, das kann doch nicht sein … du bist … du siehst …», stotterte die Frau. Die Begegnung kam so unerwartet, dass ich sie nicht sofort erkannte. Außerdem trug sie die Haare kürzer und rötlich gefärbt. Das war merkwürdig, denn in ihren Träumen hatte sie ausgesehen wie früher. Früher? Ich hatte keine Vorstellung davon, wie lange es her sein mochte, dass ich sie auf dem Polterabend zuletzt gesehen hatte. War es ein Jahr, fünf oder zehn?


    «Lena», sagte ich. Sie so unvermutet in der Wirklichkeit zu sehen traf mich wie ein Schlag in die Magengrube. Ich vergaß den Kunden, der einen Schritt hinter mir verlegen von einem Fuß auf den anderen trat. Plötzlich wünschte ich, alles wäre nur ein schlimmer Traum gewesen, mein schlimmer Traum, und nicht Lenas. Ich würde aufwachen und keine blutdurstige Salizarin sein, natürlich nicht, denn so etwas gab es ja gar nicht, nicht wahr, es gab keine Vampire. Ich würde mir die Augen reiben, unter die Dusche springen und dann Lena anrufen. Stell dir vor, ich habe was total Ekliges geträumt, würde ich sagen und ihr alles im Detail erzählen, dann würden wir gemeinsam darüber kichern und wenn wir uns das nächste Mal zur Begrüßung umarmten, dann würde sie mir zum Spaß leicht in den Hals beißen, und wir würden um die Wette kreischen, und alle Umstehenden würden den Kopf schütteln und lächeln über die beiden Mittdreißigerinnen, die so unbefangen miteinander herumalberten wie Halbwüchsige.


    «Wie siehst du nur aus … deine Haare sind ja so lang, seit wann trägst du sie schwarz, und du siehst so … so anders aus, wie ist denn das möglich …?»


    Hauke starrte mich wortlos an. Lenas Augen waren weit aufgerissen und ich konnte förmlich sehen, wie sie versuchte, das, was sie sah, mit ihrem Verstand in Einklang zu bringen. Plötzlich veränderte sich ihr Blick und ich wusste, dass sie an die Träume dachte.


    «Oh Gott, Hauke, sie ist es, ich hab es dir doch gesagt. Es war kein Traum, Isa ist …»


    Bevor sie das Wort aussprechen konnte, hatte ich das Amulett berührt und die magischen Worte gesprochen, dann wandte ich mich um und lief davon. Weder meine Freundin noch ihr Mann noch der Kunde, den ich zurückließ, würden sich an mich erinnern.


    Die Begegnung hatte mich zutiefst erschüttert, sodass ich unverrichteter Dinge in die Villa heimkehrte. Die Salizaren waren nun meine Heimat, und es hatte sich immer gut angefühlt, hierher zurückzukehren. Doch nun fühlte ich mich verwirrt und allein.


    «Dieses verfluchte Menschenblut», rief ich aus, als ich weit vor der Zeit zurückkehrte und Laurean mit einem jungen Nobilat antraf. Der Fürst der Salizaren musste nicht jede Nacht in der Stadt herumstreifen. Wenn ihm danach war, ließ er einen seiner Brüder oder Schwestern kommen, für die es eine Ehre war, dem Fürsten mit Blut und Leib zu dienen. Laurean würdigte mich keines Blickes, bis er sein Mahl in aller Ruhe beendet hatte. Ich kauerte mich in eine dunkle Ecke des Saales und wartete. Am liebsten hätte ich geweint, doch meine Augen blieben trotz des Schmerzes trocken. Salizaren hatten nun einmal keine Tränen. In meinen Eingeweiden rumorte es, als hätte ich eine Darmgrippe. War es der Blutdurst, der mir zusetzte, weil ich in dieser Nacht noch keine Beute gemacht hatte, oder ein Kummer, den ich längst überwunden zu haben glaubte?


    Laurean entließ den Nobilat und bedeutete mir, mich neben ihm auszustrecken. Als ich das frische Blut an seinen Lippen roch, wurde ich von der Gier überwältigt. Ohne dass ich ihn darum bitten musste, senkte Laurean das Haupt und bot mir seinen Hals dar. Ich schlang meine Arme und Beine um ihn, und während ich trank und er wohlig unter mir grunzte, spürte ich, wie Laureans Geschlecht anschwoll und sich in meinem Leib verankerte. Wir bewegten uns wie ein einziges Wesen, wir bissen und durchdrangen einander, bis ich alles andere vergessen hatte. Laureans Blut stillte meinen Durst ebenso wie meinen Kummer.


    Als im Osten der Himmel heller wurde, legte Laurean einen Arm um mich, als wären wir Mann und Frau, und ich bettete meinen Kopf an seine Brust. Obwohl meine Verwandlung mich äußerlich und auch innerlich zu einem anderen Wesen gemacht hatte, so fühlte ich immer noch Dinge, die eine reinblütige Salizarin niemals empfinden würde, und ich grübelte über vieles nach, was die Brüder und Schwestern niemals hinterfragen würden.


    «Was ist das zwischen uns? Laurean, ist das Liebe, was wir fühlen? Nach Jezebels Tod hättest du jede aus deinem Volk zur Gefährtin haben können. Warum also hast du mich erwählt?»


    Laurean schwieg lange. Schließlich sprach er mit der tiefen Stimme der Weissagung: «Höre, Alicia: Es ist vorbestimmt, dass Orlathat, die Göttin des Blutes, erst zurückkehren kann, wenn der Fürst der Salizaren einen Abkömmling namens Alesh zeugt, sobald das nächste Blutfest im Schatten des toten Mondes steht. Und du, Alicia, die künftige Fürstin der Salizaren, wirst ihn in deinem Leib tragen.»


    Laurean verstummte und schloss die Augen. Ich ließ mir die Worte durch den Kopf gehen. Etwas hatte mich daran gestört, doch ich kam nicht darauf, was es war. Dass ich dazu bestimmt sein sollte, einen Abkömmling der Salizaren zu gebären, war eine große Ehre, noch dazu, wenn dieser dazu erkoren war, die Blutgöttin aus der Verbannung zu holen. Ich wusste, dass mein Volk seit langer Zeit auf seine Erlösung wartete. Schließlich durchbrach Laurean erneut die Stille, diesmal mit ganz normalem Tonfall: «Du siehst also, es war alles vorherbestimmt.»


    Ich schüttelte den Kopf. Ich konnte einfach nicht glauben, dass ich keine Wahl gehabt hätte. Es war doch mein eigener Wunsch gewesen, bei Laurean zu sein, oder etwa nicht?


    «Aber Laurean, das ergibt doch keinen Sinn! Wenn nicht Lenas Hochzeit gewesen wäre, dann hätte ich keine Begleitung für den Polterabend benötigt, und wenn ich dann nicht ausgerechnet die Seite von Champagne & More aufgerufen hätte, dann wären wir uns doch niemals begegnet!»


    Laurean stieß ein raues Lachen aus, wie immer, wenn meine Unwissenheit ihn erheiterte. Normalerweise lachten die Salizaren nicht, genauso wenig wie sie weinten. Sie freuten sich weder, noch trauerten sie. Ich fragte mich nicht zum ersten Mal, ob in Laurean, Desan und Jezebel nicht doch ein Tröpfchen Menschenblut floss, doch dies auszusprechen hätte ich niemals gewagt. Es wäre einem Frevel gleichgekommen, dem Stammesfürsten zu unterstellen, sein Blut sei nicht rein. Und dennoch war ich mir sicher, dass Desans Hass sowie Laureans Zuneigung zu mir über das hinausgingen, was Salizaren üblicherweise fühlten.


    «Ich weiß, was du von mir hören willst, Alicia. Ich habe mich lange genug bei den Menschen aufgehalten. Ihr redet von Liebe und ewiger Treue und lebt doch nur für einen Wimpernschlag. Ewig, was bedeutet das für ein Menschenleben, wie viele Blutfeste dauert es? Das ist doch nicht der Rede wert. Ich habe dich zu meiner Gefährtin erwählt, weil es so vorbestimmt ist. Reicht das nicht? Ist das nicht mehr wert als nutzlose Schwüre?»


    Ich dachte lange nach, und schließlich nickte ich, weil ich einsah, dass er recht hatte. Es wäre zwecklos, eine menschliche Regung wie Liebe von Laurean zu erwarten. Unsere Verbindung war vorbestimmt und wir würden für immer zusammen sein. Mehr wollte ich ja gar nicht!


    In diesem Moment fiel mir ein, was mich an der Weissagung gestört hatte.


    «Laurean! Du … sie … es hat geheißen, ich wäre die zukünftige Fürstin der Salizaren. Wie kann das sein?»


    Ich hob den Kopf und betrachtete sein schmales, bleiches Gesicht. Er lag so reglos, als schliefe er.


    «Und ich liebe dich trotzdem», flüsterte ich und hoffte, dass das tatsächlich stimmte. In diesem Moment fühlte ich es wirklich. Laureans wunderschön geschwungene Lippen sahen aus, als lächelte er. Ich seufzte lautlos, dann streckte ich mich neben ihm aus, meinem Fürsten, Herrn und Geliebten, dann schloss ich ebenfalls die Augen und folgte ihm eilig in das Land der Menschenträume.


    


    

  


  
    7. Kapitel


    Als sie das blutige, brüllende Bündel von mir forttrugen, flehte ich Laurean an: «Tu es nicht, ich bitte dich, lass ihn bei uns bleiben!», doch es war vergebens.


    Ich hatte Alesh unter grauenvollen Schmerzen geboren, weil der Salizarennachwuchs viel größer war als ein normales Baby, doch Laurean war unerbittlich geblieben: «Er ist kein Menschenkind, Alicia, das wusstest du von Anfang an. Für uns gelten die Gesetze der Salizaren, und auch du hast dich nach ihnen zu richten!»


    Immer wieder hatte er mir dies eingeschärft, seitdem mein Leib sich zu wölben begonnen hatte, doch wieder einmal konnte ich meine menschliche Herkunft nicht verleugnen. Wenn ich auch die meisten Regungen aus meinem alten Leben abgelegt hatte, so war die Trennung doch schwer. Eben noch hatte ich Alesh in einem roten Schwall zwischen meinen Schenkeln hinausgepresst, und nun war er schon fort, nachdem ich kaum einen Blick auf ihn hatte werfen können.


    «Er braucht mich», wimmerte ich, ohne dass eine Träne über meine Wangen rann. «Laurean, ich bin doch seine Mutter!»


    «Er ist in deinem Leib gewachsen, aber deswegen bist du noch lange keine Mutter! Du vergisst immer wieder, dass du keine Menschenfrau mehr bist. Du könntest ihn nicht mal säugen.» Er legte seine Hände auf meine nackte Brust. «Sieh nur, du hast keine Milch, und wenn du sie hättest, würde es ihn umbringen. Alicia, Alesh gehört weder dir noch mir. Er ist kein Kind, er ist ein Salizarenjunges, und er braucht jetzt das Blut seines Stammes.»


    «Aber er ist doch noch ein Baby!»


    «Alesh ist kein Baby, Alicia, er ist nur noch nicht fertig. Die Blutammen werden sich um ihn kümmern, bis Orlathat uns das Zeichen ihrer Wiederkehr schickt. Du weißt, nur Alesh kann unser Volk vor der Vernichtung bewahren! Wenn es so weit ist, wirst du ihn wiedersehen.»


    «Aber Laurean …»


    «Schweig!»


    Ich verstummte. In meinem Kopf wirbelte so vieles durcheinander und ich fühlte mich seltsam entrückt. Der körperliche Schmerz war bedeutungslos, aber da war noch etwas, das wie eine tiefe Wunde in meinem Inneren brannte. Ich warf den Kopf in den Nacken und heulte wie ein verletztes Tier.


    Natürlich wusste ich, dass der Samen keine meiner Eizellen befruchtet hatte, sondern allein zu seinem Abkömmling herangewachsen war, und dass er für die Fortpflanzung meinen Leib nur als nährende Hülle gebraucht hatte. Aber dennoch hatte ich Alesh wie ein Baby in mir gespürt, viele Monde lang, und nun fiel mir das Loslassen schwer.


    Laurean kniete neben mir nieder, schob die Arme unter mich und hob mich mühelos auf. Dann trug er mich aus der Nische der Salizarengruft, in der Alesh meinen Leib verlassen hatte. Auf seinen Armen durchquerte ich die Gruft, wo rege Betriebsamkeit herrschte. Es war bereits verkündet worden, dass der künftige Retter der Salizaren sich in der Obhut der Blutammen befand. Viele Brüder und Schwestern standen in Schlangen an, um ihr Blut für die Aufzucht des jüngsten Abkömmlings zu spenden.


    Dieses verfluchte Menschenblut, dachte ich, und bettete meinen Kopf an Laureans Schulter, während er mich die steile Steintreppe zur Villa hinauftrug. Ich konnte ihm nicht böse sein, denn er kannte es nicht anders. Die Salizaren empfanden sich nicht als Eltern wie die Menschen, auch wenn wir deren Gestalt hatten und die Abkömmlinge auf ähnliche Weise zeugten und gebaren. Zwischen den Generationen wurde ebenso wenig unterschieden wie zwischen den Geschlechtern. Ein ausgewachsener Salizar alterte nicht und so gab es auch keinen Unterschied zwischen Jung und Alt, Erzeuger und Abkömmling. In dieser Welt, in der ich nun lebte, galt mein Kummer als unnötige und abseitige Regung. Es wäre schlicht als unnatürlich angesehen worden, wenn ich Alesh bei mir behalten hätte, ihn womöglich an der Brust säugen würde. Stattdessen würde Alesh mit dem reinsten Salizarenblut ernährt werden. So war es vorbestimmt. Ich wusste das alles und ich spürte bereits, wie der Widerstand gegen diese Fügung in mir schwand.


    «Du wirst es überwinden», sagte Laurean und bettete mich auf unser Lager. Ein Frösteln überzog meinen nackten Körper, obwohl das nächtliche Kaminfeuer noch brannte. Laurean legte sich neben mich, berührte das Amulett und murmelte einige unverständliche Worte. Ich spürte, wie die Kraft in meinen Körper zurückkehrte und die Wunde zwischen meinen Beinen wie im Zeitraffer verheilte.


    Ich fletschte die Zähne.


    «Siehst du», sagte Laurean und senkte den Hals, damit ich ihn leichter erreichen konnte. Als ich die Hauptader unter der bleichen Haut pochen sah, beugte ich mich hinunter und legte meine Lippen auf die Stelle. Dann biss ich knurrend zu.


    Laurean hatte recht gehabt: Der Moment menschlicher Schwäche war bereits überwunden und ich hörte auf, Alesh zu vermissen. In unserer Welt gab es weder einen Grund noch Platz für Trauer. In der darauffolgenden Nacht begab ich mich auf die Jagd nach Beute, als wäre nichts geschehen, ich folgte dem ewigen Rhythmus von Tag und Nacht. Laurean blieb mein bevorzugter Gefährte, aber ich hatte vollends die Vorstellung abgelegt, dass wir einander auf diese ausschließliche Weise gehörten, die den meisten Menschen so wichtig war. Eifersucht und Besitzdenken waren aus meinem Denken ebenso verschwunden wie die Sorge um Zukunft und Geld oder das Streben nach beruflichem Fortkommen. Ich fühlte mich frei und unbeschwert, da ich mich um all diese Dinge nicht mehr ängstigen musste. Von dieser nutzlosen Bürde befreit war ich unbesiegbar.


    


    Eines Nachts streifte ich durch die Straßen der Stadt, als ein schriller Aufschrei mich von der Beute ablenkte. Es war ein Mann, der scheinbar ziellos durch die Stadt gestreift war und dem ich seit Längerem unauffällig folgte. Wir befanden uns in einem kleinen Waldstück, das an ein Wohngebiet grenzte. Die günstige Gelegenheit, auf die ich die ganze Zeit gewartet hatte, stand unmittelbar bevor. Nun blieb ich stehen und lauschte. Der Schrei war ganz aus der Nähe gekommen. Der Mann hielt ebenfalls inne und schien zu lauschen. Eine Frau in Not? Vielleicht meinte er, sich verhört zu haben, oder es war ihm gleichgültig, jedenfalls ging er nach kurzer Pause weiter.


    Der Laut hatte mich alarmiert. Ich ließ die Beute ziehen, drückte mich in das Unterholz und horchte angestrengt in die Dunkelheit. Bis auf die gedämpften Geräusche der nächtlichen Stadt war nichts zu hören: Irgendwo ratterte eine Bahn, ein Auto hupte, menschliche Stimmen und das Bellen eines Hundes. Da erklang ein erneuter Aufschrei, dann ein gequältes Keuchen. Mit der Luft sog ich bittere Schwaden ein, ich witterte sofort die Gefahr und begriff, dass hier kein Mensch in Not war. Ich fletschte die Zähne und schlüpfte lautlos zwischen den Bäumen hindurch.


    Durch das Geäst machte ich zwei Schatten aus, die auf einer kleinen Lichtung miteinander rangen. Ich hielt inne. Der Gestank nach fauligem Fleisch war überwältigend und ließ mich zurücktaumeln. Eine der beiden Gestalten richtete sich auf. Ein Mann offenbar, von großer Statur jedenfalls, der einen langen Mantel mit Kapuze trug. Er schien unversehrt zu sein, doch zu seinen Füßen krümmte sich, wie ich jetzt erkannte, ein wurmartiges, fleischiges Wesen. Es war nackt, nein, nicht nur nackt, es lag bloß und ohne Haut. An einzelnen Stellen stachen bereits die Knochen hervor, doch es lebte noch, es wand sich und jaulte. Auch im Todeskampf versuchte es noch sich zu wehren und fletschte seine Zähne. Die Zähne! Das Wesen erhob sich mit letzter Kraft auf die Knie. An seinem Hinterkopf hingen dichte, schwarze Haarsträhnen hinunter, eine prachtvolle Mähne, die im grotesken Widerspruch zu der blutigen Fratze stand, die einmal das Gesicht gewesen war. Eine Salizarin! Eine der Unsrigen!


    Ich hatte mich schon zum Sprung bereitgemacht, da sah ich, dass der Mann in der erhobenen Hand ein kristallenes Fläschchen hielt. Instinktiv hielt ich inne.


    «Stirb, du Ausgeburt der Hölle!», rief der Mann aus und schüttete den Rest der klaren Flüssigkeit über die zuckende Kreatur. Das getroffene Fleisch löste sich zischend auf und fiel in ganzen Stücken von den Knochen. Das Wesen fiel zu Boden, stieß noch ein letztes Wimmern aus, dann rührte es sich nicht mehr. Eine dünne, giftig stinkende Rauchsäule stieg von dem Häuflein aus Knochen und Gewebe auf.


    Ich stand wie gelähmt, mein Kampfeswille war erloschen. Der bittere Geruch des sich auflösenden Salizarenfleisches hatte sich in meinen Schleimhäuten festgesetzt und benebelte meine Sinne. Was sollte ich tun? Wer war dieser Fremde und was hatte er der Salizarin angetan?


    Der Mann trat einen Schritt zurück. Meine Beinmuskeln spannten sich unwillkürlich an und ich fletschte erneut die Zähne. Trotz meines Entsetzens verspürte ich keine Angst, ich versuchte nur, meine Chancen abzuschätzen. Das Fläschchen mit der todbringenden Flüssigkeit war leer gewesen, doch was, wenn er noch mehr davon hatte? Der Unbekannte wandte mir noch immer den Rücken zu. Sollte ich es wagen? Wenn ich ihn rücklings ansprang, würde er vermutlich zu überrascht sein, um reagieren zu können, und bevor er sein todbringendes Fläschchen anheben könnte, hätte ich ihm meine Reißzähne bereits in seinen Hals geschlagen. Ich würde ihn bis zum letzten Tropfen aussaugen, sein Fleisch zerfetzen, ihm sein mickriges Geschlecht entreißen. Dieser Mann würde die Vernichtung der Blutschwester büßen, wenn ich auch noch immer nicht begriff, wie das geschehen konnte. Welche todbringende Flüssigkeit hatte das Fläschchen enthalten?


    Ich war wütend und bebte vor Blutdurst, dennoch zögerte ich, ohne zu wissen, was mich eigentlich zurückhielt. Bisher hatte ich jedes menschliche Wesen mühelos überwältigt, egal wie groß oder kräftig es war. Am Ende rettete mich wohl dieser Moment der Unentschlossenheit, denn während ich noch zauderte, schlug der Mann die Kapuze zurück und das fahle Licht des Mondes schien auf die glänzende Haut seines Schädels, der von einem schmalen Haarkranz eingerahmt war.


    Ein Mönch. Der Orden des Heiligen Vânatŏr! Ich knurrte kaum hörbar in seine Richtung, dann warf ich einen letzten Blick auf die schaurige Szene und zog mich lautlos in das Dickicht zurück.


    


    


    


    

  


  
    8. Kapitel


    «Bist du dir ganz sicher?»


    Ich war außer Atem in der Villa eingetroffen, nachdem ich die Stadt schneller durchquert hatte als jemals zuvor. Wie ein gehetztes Tier war ich durch Gärten und Straßen geeilt. Laurean hörte aufmerksam zu, dann ließ er mir einen Blutsklaven zuführen, damit ich mich sättigen konnte. Mit dem Genuss des frischen Salizarenblutes kehrten Ruhe und Kraft in meine Glieder zurück und ich war erneut imstande, klar zu denken.


    «Ich versichere dir, Laurean, dass er von dem Orden des Heiligen Vânatŏr kommt. Wer, bitte schön, trägt denn heute noch eine Tonsur? Und wie sonst soll man sich erklären, was mit unserer Schwester geschehen ist?»


    Laurean blickte an mir vorbei in das Feuer. Die edlen Gesichtszüge des Salizarenfürsten wurden von dem Widerschein der Flammen angestrahlt und ich spürte, wie mein Verlangen erwachte. Ich konnte von ihm einfach nicht genug bekommen. In ihm vereinten sich Schönheit und Furchtlosigkeit und er war so zärtlich, wie man es von einem Salizaren überhaupt nur erwarten konnte. Ich wusste, dass Laurean sofort reagieren würde, wenn ich meine Bereitschaft zur Paarung zeigte, doch ich beherrschte mich. Mein Gefährte erschien mir ernster und sorgenvoller als je zuvor.


    «Sie haben uns gefunden, nicht wahr?», fragte ich.


    «Nun ja, wenn sie unseren genauen Aufenthaltsort wüssten, dann wären sie wohl längst gekommen. Aber sie wissen zumindest, dass wir in dieser Stadt sind. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie die Villa ausfindig machen.»


    «Aber wie konnte das passieren? Ich meine, wir lassen stets die allergrößte Vorsicht walten, hinterlassen niemals Spuren, wie kann es also sein, dass …»


    Laurean brachte mich mit einem wütenden Grunzen zum Schweigen, dann sprang er auf und begann, ruhelos im Raum auf und ab zu schreiten. Sein prachtvoller Köper strahlte Stolz und Kampfeswillen aus und ich glaubte, ihn in diesem Augenblick mehr zu lieben denn je. Einem Menschen mochte Laurean wie ein wildes, triebhaftes Tier erscheinen, doch für mich war er begehrenswerter als jeder Mann, den ich gekannt hatte. Laurean kannte keine Lügen und keine Verstellung, einfach, weil Falschheit in seiner Welt keinen Sinn ergab. Er war, was er war, und ich schätzte mich glücklich, dass dieser hoheitsvolle Mann mich erwählt hatte, auch wenn er natürlich genau genommen kein Mann war, sondern ein Blutdurstiger.


    Ich sprang ebenfalls auf und stellte mich ihm in den Weg. Er blieb stehen, ich sah ihm in die Augen, die mein Spiegelbild zurückwarfen, eine blutbefleckte Gestalt, mit breiten Schultern, vollen Brüsten und loderndem Blick. Ich war beinahe ebenso schnell und stark wie er, ich war eine Kriegerin, eine Salizarin wie Laurean, und ich würde gemeinsam mit meinem Gefährten in den Kampf ziehen. Er fletschte warnend die Zähne, doch dieses Mal ließ ich mich nicht zurückweisen. Ich musste wissen, was er wusste.


    «Laurean, sprich mit mir! Was ist geschehen?»


    «Schweig», fauchte er böse, doch ich sah, dass hinter der Härte und dem Zorn in seinen Augen noch mehr war, etwas Weiches, das in diesem stolzen Salizaren nur für mich existierte. Ob man das nun Liebe nennen wollte, war bedeutungslos. Für mich zählte nur, dass diese Wärme allein mir galt. Ich fasste meinen Mut zusammen und trat einen Schritt näher. Meine Brust berührte die seine und mein Körper schien in Flammen aufzugehen, als Laurean mich mit festem Griff umklammerte. Ich ließ mich zu Boden gleiten und zog ihn mit mir, dann neigte ich den Hals und ließ ihn zubeißen. Der Schmerz steigerte mein Verlangen ins Unermessliche und die Grenze zwischen unseren Leibern löste sich auf. Wir ließen erst voneinander ab, als sich der erste fahle Sonnenstrahl vor den Fenstern zeigte und das Feuer erlosch.


    «Wirst du mir nun sagen, was du weißt?», fragte ich schließlich, als unser Atem sich beruhigt hatte. Laureans Blut floss durch meine Adern, ich spürte ihn in mir und auf mir, als würde unser erhitzter Kampf immer noch andauern. Ich war satt und zufrieden und ruhte in mir selbst, wie ich es früher nie empfunden hatte. Mein Schicksal war nun untrennbar mit dem Laureans, mit dem aller Salizaren verbunden. Diese Gewissheit verlieh mir Kraft und Zuversicht. Vielleicht hatte das Wissen um eine drohende Gefahr unsere Körper in dieser Nacht angestachelt, sodass wir uns gepaart hatten, als könnte es das letzte Mal gewesen sein. Vielleicht war es so? Wie vernichtend konnte ein Angriff der Mönche sein, und war es möglich, dass dieser unmittelbar bevorstand?


    «Alicia, du musst wissen, dass den Salizaren großes Unheil droht. So ist es schon einmal gewesen, ich habe dir davon berichtet. Der Verrat meines Bruders hat mich die Schwester und unseren Stamm den Fürsten und Gebieter gekostet. Und es wird wieder geschehen.»


    «Du meinst … es ist wieder Desan, der uns verraten hat?»


    Laurean nickte.


    Obwohl wir Salizaren normalerweise weder froren noch schwitzten, überzog nun ein eiskalter Hauch meinen nackten Körper. Abermillionen feinster Härchen richteten sich auf. Ich fröstelte und schüttelte mich.


    «Nein, Laurean …»


    «Ja. Sie werden kommen. Orlathat wird aus der Verbannung zurückkehren und unsere Fürstin wird die Salizaren siegreich aus der Schlacht führen.»


    «Welche Fürstin? Laurean, du machst mir Angst!»


    Da lachte er rau und sagte: «Angst? Alicia, du bist eine Salizarin, du kannst keine Angst haben!»


    «Aber ich verstehe das nicht! Wie sollte Orlathat jetzt schon zurückkehren? Alesh, er ist doch noch klein, er kann doch höchstens, ich weiß nicht, vielleicht drei Jahre alt sein. Oder fünf?»


    Wie lange war es her, dass der Abkömmling des Fürsten meinen Leib verlassen hatte? Ich konnte es unmöglich sagen. Wir trugen keine Uhren und führten keine Kalender, die Sonne ging auf und unter, die Jahreszeiten kamen und gingen. Und ich alterte nicht, im Gegenteil, je länger ich bei den Salizaren lebte, umso kräftiger und schöner war ich geworden. Mein Haar war eine tiefschwarze Mähne und der Körper makellos, meine Haut war rein und glatt, wenn auch blass, und an mir war kein einziges Gramm Fett zu viel. Meine Taille war schmal, die Schultern dagegen breiter geworden und meine Brüste voll, dabei bewegte ich mich mit der Geschmeidigkeit einer Wildkatze.


    «Länger, Alicia, viel länger. Überlege, wie viele Blutfeste du seither begangen hast! Aber das ist ohne Bedeutung. Du vergisst immer wieder, dass Alesh kein Menschenkind ist. Wir Salizaren wachsen und reifen viel schneller.»


    Etwas zog sich in meiner Brust zusammen, als ich an das glitschig rote Bündel dachte, das zwischen meinen geöffneten Beinen hinausgeglitten war. Laurean legte seine Hand auf meinen flachen Bauch und das beengte Gefühl, das mir das Atmen erschwert hatte, verschwand. Ich atmete tief aus.


    «Der Tag ist nah!», flüsterte Laurean. «Glaube mir, Alicia! Alesh ist reif und wenn der verräterische Desan die Mönche des Heiligen Vânatŏr zu uns führt, dann werden wir kämpfen.»


    «Aber was ist mit den Morganthen? Warum sind stets wir das Ziel der Mönche, warum greifen sie nicht die anderen Blutdurstigen an?», wollte ich wissen.


    «Das tun sie ja, Alicia, aber die Morganthen sind nicht wie wir, das habe ich dir schon erklärt. Sie sind feige und scheuen nicht davor zurück, sich den Mönchen zu unterwerfen, um ihre Haut zu retten. So haben sie die Jahrhunderte überlebt, doch wir Salizaren haben unseren Stolz und lassen uns niemals versklaven. Dann lieber vernichtet werden! Aber das wird nicht geschehen, denn es ist so vorbestimmt, dass Alesh den Stamm retten wird.»


    «Aber, Laurean, wieso sollte ein Blutdurstiger sich den Mönchen unterwerfen? Ich meine, sie sind doch nur … Menschen. Wir sind stärker als sie, sogar die Morganthen! So feige kann ein Blutdurstiger doch gar nicht sein!»


    Ich hatte mich aufgesetzt und funkelte Laurean kampflustig an.


    «Und überhaupt, warum sollte ein Mensch einen Blutdurstigen gefangen nehmen? Dass sie uns töten wollen, weil sie uns fürchten, das sehe ich ja noch ein. Aber warum versklaven? Was nützen wir ihnen denn?»


    «Nun, Alicia, das ist ganz einfach! Überlege doch nur, welchen Reiz wir auf die Menschen ausüben. Blutdurstige sind stark und ermüden niemals. Die Mönche ziehen ihren Gefangenen die Reißzähne, sie legen sie in Ketten, sie lassen sie ohne Rast und Ruhe arbeiten, sie quälen sie und ...»


    «Halt!», rief ich aus. «Das kannst du doch nicht im Ernst meinen. Sie sind doch immerhin Mönche, also Männer des Glaubens!»


    «Es sind vor allem Menschen, Alicia», gab Laurean zurück, «und damit schwach und gierig zugleich. Sie erhöhen ihr jämmerlich kurzes Leben, indem sie andere zu Untertanen machen. Hast du vergessen, dass der Orden des Vânatŏr sich schon vor langer Zeit von eurer christlichen Kirche losgesagt hat? Sie nennen sich heilig und dennoch sind sie nichts als ein geheimer Bund, dessen höchstes Ziel ist, die Blutdurstigen zu jagen. Sie gehen jede Verbindung ein, die ihnen nützlich ist, um uns zu schaden, und ihre Sitten haben nichts mehr mit dem gemein, was du von einem Mönch erwarten würdest. Nach dem Massaker durch die Morganthen hatten sie unsere Vernichtung zu ihrem Lebensziel erhoben. Doch inzwischen sind sie mehr und mehr dazu übergegangen, die Blutdurstigen zu unterwerfen und zu versklaven.»


    «Aber ich verstehe immer noch nicht, wie ein Mönch, der ja nur Mensch ist, solche Macht über uns ausüben kann!»


    «Du hast doch in dieser Nacht gesehen, was mit unserer Schwester geschehen ist?»


    Ich schauderte bei der Erinnerung an das grausige Schauspiel und nickte.


    «Ja», sagte ich. «Das werde ich gewiss niemals vergessen. Ich begreife nur nicht, was es war, das er da über ihr ausgeschüttet hat. Der ganze Körper hat sich aufgelöst, wie kann das sein?»


    «Erinnerst du dich, als ich dir sagte, dass du niemals wieder eine Kirche betreten darfst? Allein die Nähe könnte dich schwächen und die Gefahr, mit bestimmten Gegenständen in Berührung zu kommen, ist groß. Die Mönche des Vânatŏr verwenden ein geweihtes Wasser aus einer Klosterquelle. Sie führen es immer mit sich. Für uns Blutdurstige ist das die schlimmste Waffe: Kommt auch nur ein Tropfen davon auf deine Haut, dann bist du verloren. Ich habe gesehen, wie Androlus, Geser und Jezebel unter den allergrößten Qualen verendet sind, und mit ihnen der größte Teil unseres Stammes. Es gab nichts, was wir dagegen tun konnten.»


    Ich streckte eine Hand aus und berührte Laurean. Seine Miene war ernst und konzentriert, dennoch wusste ich, dass er nicht trauerte. Nicht auf die Art jedenfalls, in der ein Mensch um seine Schwester und die Eltern trauern würde. Für Laurean war der Tod Jezebels, Androlus‘ und Gesers nur ein Teil der Geschichte aller Salizaren, wenn auch ein bedeutungsvoller, finsterer, schmachvoller Teil. Und dennoch fühlte ich mich meinem Gefährten in diesem Augenblick besonders verbunden. Zugleich verspürte ich ein Gefühl unendlicher Einsamkeit und Isolation. Wie konnte ich denn wissen, ob ich Laurean jemals voll und ganz verstehen würde? Schließlich floss noch immer menschliches Blut durch meine Adern und ließ mich Dinge denken und fühlen, die Laurean vollkommen fremd waren. Kein Salizar würde versuchen, einem anderen Trost und Nähe zu spenden, weder mit Worten noch mit einer Umarmung. Andererseits standen sie einander körperlich viel näher als die Menschen, sie begriffen ihren Stamm mehr als einen einzigen Organismus denn als eine Ansammlung von Individuen. Ein Salizar würde sich ohne zu zögern in größte Gefahr begeben, um seine Brüder und Schwestern zu retten, und da der Stamm mehr zählte als der Einzelne, gab es weder Vorteilsnahme noch Lügen oder Verrat.


    Und doch, eine Ausnahme gab es. Desan, den Verräter.


    «Meinst du – er war es? Desan? Hat er sie verraten? Woher wusste der Mönch denn, dass er eine Salizarin vor sich hatte?»


    «Ach, Alicia, für die Menschen sehen wir einfach nur schön aus. Sie begehren uns und ihr Verlangen macht sie blind. Darum erkennen sie nicht, was wir sind, außerdem glauben sie nicht an uns, sie denken, wir wären nur Wesen ihrer dunklen Fantasien und Ängste. Die Mönche jedoch wissen seit dem Morden durch die Morganthen, dass es uns Blutdurstige wirklich gibt, und dieses Wissen geben sie von einer Generation zur nächsten weiter. Sie wissen um unser besonderes Äußeres, die nachtschwarzen Augen, das Haar und die blasse Haut, vielleicht ist sie unvorsichtig gewesen und hat ihr Amulett sehen lassen. Ich weiß es nicht! Vermutlich hat sie die Tonsur nicht bemerkt, und …»


    «Er trug eine Kapuze», warf ich ein. Dann kam mir ein erschreckender Gedanke. «Laurean, das hätte mir ebenso passieren können! Du hast mir niemals gesagt, dass ich darauf achten soll, was für eine Frisur meine Kunden haben, ich hätte jetzt an ihrer Stelle sein können, und …»


    Laureans heiseres Lachen schnitt mir das Wort ab. Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Ein ungewohntes Gefühl durchströmte meinen Körper. Es war … ich war wütend!


    «Verdammt, du lachst?», rief ich aus und sprang auf. Da die Sonne bereits hoch am Himmel stand, konnte ich meine Reißzähne nicht fletschen, aber ich fauchte ihn dennoch an. Doch Laurean lachte immer noch, wobei er, wie es seine Eigenart war, kaum die Miene verzog.


    «Alicia, dir wäre das nicht passiert. Ich bin immer in deiner Nähe.»


    «Was für ein Unsinn! Wir haben seit … ach, ich weiß nicht seit wann, nicht mehr gemeinsam Beute gesucht. Wir Salizaren sind Einzelgänger, schon vergessen?»


    Diesmal war es Laurean, der eine Hand nach mir ausstreckte, doch er erhob sich nicht, hielt sie mir nur auffordernd hin. Der Blick aus seinen taggrauen Augen war weich und gebieterisch zugleich und er ließ meinen Zorn in sich zusammenfallen. Ich sank vor meinem Gefährten auf die Knie.


    «Aber … du kannst nicht in meiner Nähe gewesen sein. Es ist ja kein Problem, ich habe sehr gut auf mich aufgepasst und mich noch aus jeder brenzligen Situation herausgewunden. Aber das mit den Mönchen und ihrer Tonsur, das hätte ich wissen müssen!»


    «Du weißt immer noch nicht alles über uns, Alicia. Wenn ich nicht selbst über dich wachen kann, dann tun es deine Brüder und Schwestern. Es ist immer jemand da.»


    «Weil du meinst, dass ich nicht selbst auf mich aufpassen kann? Weil ich keine echte Salizarin bin?», fragte ich und spürte, wie der Groll erneut in mir aufstieg. Wann würde ich endgültig eine von ihnen sein?


    «Sag das niemals wieder, Alicia! Du bist eine echte Salizarin, wie sonst hättest du uns Alesh schenken können? Du bist unserm Volk noch kostbarer als unser aller Leben, Alicia, die zukünftige Fürstin der Salizaren.»


    Da war sie wieder, diese Last, die mir die Brust einschnürte und das Atmen erschwerte.


    «Sag das nicht, Laurean. Wie sollte ich die Fürstin der Salizaren sein? Du bist unser Fürst, und …»


    «Schweig!», befahl Laurean und zog mich neben sich. Ich fügte mich schweigend. So war es immer. Die Frau in mir, der Mensch also, der ich einmal gewesen war, hätte ganz sicher aufbegehrt, denn niemand, kein Vorgesetzter oder sonst jemand, hätte so mit mir sprechen dürfen. Doch als Salizarin fügte ich mich dem Befehl unseres Gebieters so bereitwillig wie alle Angehörigen des Stammes. Laureans Worte und Taten standen über allen und die Tatsache, dass er mich als Gefährtin erwählt hatte, bedeutete noch lange nicht, dass ich mir mehr herausnehmen durfte. Ich wollte es auch gar nicht, ich wollte ihm gehorchen, denn ich wusste, dass es so richtig war. Dieser Gehorsam demütigte mich nicht, eher war das Gegenteil der Fall, denn als Salizarin führte ich ein weitaus stolzeres und freieres Leben, als ich es unter den Menschen je vermocht hatte. Wenn ein Salizar seinem Fürsten gehorchte, dann lag darin mehr Würde als in dem Streben nach vermeintlicher Freiheit und Unabhängigkeit, das die Menschen gegen jede Form von Obrigkeit aufbegehren ließ, und das doch immer vergeblich sein musste.


    Ich schloss die Augen.


    Komm, sagte Laureans Stimme. Sie kam aus meinem Inneren.


    Siehst du, sagte die Stimme, ich bin immer da.


    Du bist … ja, ich spüre dich, antwortete ich, ohne die Lippen zu bewegen.


    Fühle, was ich fühle und sehe, was ich sehe, so wie ich immer sehe und fühle, was du siehst und fühlst. Wir sind eins.


    Ja, flüsterte ich, jetzt sehe ich es.


    Komm also, sagte er, und seine Stimme war meine Stimme.


    Und so ruhten unsere Körper auf dem zerwühlten Lager aus Teppichen und Decken, während unser Geist sich zu einem vereint hatte. Gemeinsam stürzten wir uns in den berauschenden Strudel menschlicher Träume. Als die Sonne ihren hohen Lauf beendet hatte und hinter dem Horizont versunken war, öffneten wir gleichzeitig die Augen. In diesem Augenblick, da wir wieder in der realen Welt angekommen waren, fühlte ich mich seltsam allein und verlassen, obwohl Laurean doch neben mir lag. Eben noch hatten wir als ein vereintes Wesen existiert, ich hatte mich in seinem Körper bewegt wie er in meinem und ich hatte seine Gedanken gedacht. Ich war eins gewesen mit dem Fürsten der Salizaren.


    «Wie hast du das gemacht, Laurean?», flüsterte ich, noch bevor wir uns regten und erhoben. Doch ich erhielt keine Antwort. Stattdessen sprang Laurean auf, als hätte er mich nicht gehört.


    «Wir versammeln uns in der Gruft», sagte er. «Komm, es ist an der Zeit. Du wirst Alesh sehen.»


    «Oh!»


    Das war alles, was ich herausbrachte. Alesh. Das Leben, das aus Laureans Lenden entsprungen war und das ich in mir getragen hatte.


    Nun, da unsere Begegnung unmittelbar bevorstand, horchte in mich hinein und suchte vergeblich nach einem der Gefühle, die man von einer Mutter erwarten würde. Was war mit mir los, warum fand sich nichts von dem, was ich in meinem ganzen Menschenleben gelernt hatte? Müsste ich nicht von der Wiedersehensfreude überwältigt sein? Dann dachte ich, dass der Mensch wohl das einzige Lebewesen auf Erden war, das sich für seine Gefühle, oder deren Abwesenheit, zermürben würde. Und dass beinahe alle anderen Tiere ihre Jungen nur aus dem Grund warfen, damit der Fortbestand der Art gesichert war, und nicht für ihr persönliches Glück.


    Laurean hatte bereits seine Abolla übergeworfen und ich beeilte mich, es ihm nachzutun. Dann folgte ich Laurean zur Treppe und hinunter in die Gruft, in der das Volk bereits vollzählig versammelt darauf wartete, dass der Fürst zu ihnen sprechen würde. Die Vernichtung einer der Ihren hatte sich bis in den letzten Winkel des Gewölbes herumgesprochen. Die Salizaren standen dicht gedrängt beieinander, beschienen von zahlreichen Feuern und Fackeln. Das allgemeine Knurren und verstummte erst, als Laurean auf die Plattform oberhalb des Gewölbes trat und eine Hand erhob.


    «Hört, ihr Brüder und Schwestern», rief Laurean mit tiefer Stimme. «Ihr müsst euch wappnen für den Kampf! Die Mönche des Vânatŏr habe eine der Unsrigen vernichtet. Sie haben uns gefunden und es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie zum Schlag ausholen werden. Ihr wisst, es ist die Schuld der schändlichen Morganthen, die unwürdig sind, sich Blutdurstige zu nennen. Feige unterwerfen sie sich den Mönchen und verraten die heilige Blutgöttin. Doch der Tag der Vergeltung und des Kampfes ist nah.»


    Ein aufgeregtes Murmeln breitete sich in der Menge aus, doch Laurean fuhr fort: «Man bringe mir Alesh! Er wird euch siegreich durch diesen Kampf führen und Orlathat aus der Verbannung befreien. So ist es vorbestimmt.»


    Zwei Nobilat-Wächter, die am Rande der Empore standen, blickten Laurean fragend an. Als er in ihre Richtung nickte, setzten sie sich in Bewegung. Jeder wusste, wo Alesh aufgezogen worden war: In einem der sichersten, weil vom Mittelpunkt der Gruft am weitesten entfernten Gänge. Mehrere Blutammen waren für seine Aufzucht verantwortlich gewesen und hatten sich um Aleshs Wohlergehen gekümmert. Er hatte seine Höhle noch niemals verlassen.


    Nun, da ich Alesh in wenigen Augenblicken wiedersehen sollte, kam ich erneut ins Wanken. Ich fragte mich, was ich empfinden würde. Wer würde dieser junge Salizar für mich sein? Bedeutete ich ihm irgendetwas?


    Die Wächter hatten das gegenüberliegende Ende der Gruft erreicht und verschwanden in dem dunklen Gang. Während wir warteten, wuchs die Erregung in der wartenden Menge. Es war Nacht geworden und alle dürsteten nach Beute. Die Luft vibrierte förmlich unter der Gier, die sich in den Leibern Hunderter Salizaren ausbreitete. Meine Muskeln waren angespannt, als stünde ein Kampf unmittelbar bevor. Ich dachte an den Traum, den Laurean und ich an diesem Tag heimgesucht hatten. Darin war ein Mann gewesen, der ein bleiches Wesen mit langen schwarzen Haaren überwältigt hatte, sie war makellos gewachsen und stark, viel stärker als der Mann selbst. Dennoch war sie an Armen und Beinen gefesselt gewesen, so wie der Mann es sich erträumte. Ihr Mund war blutig und zahnlos. Laurean und ich hatten uns in den Traum hineinfallen lassen und die Qualen, die der Träumende dieser Salizarin antat, zu seinen eigenen gemacht. Wir wurden zu seinem schlimmsten Alb. Er begann im Schlaf zu schreien, doch wir ließen ihn noch lange nicht erwachen. Am Schluss ließen wir ihn geschändet und blutleer zurück und das Einzige, das an seinem leblosen Körper noch Farbe hatte, war der Kranz aus dunklen Haaren auf dem ansonsten kahl rasierten Kopf. Mit diesen Bildern würde der Mann erwachen, und er würde sie niemals vergessen können.


    Ich zweifelte nicht daran, dass ich bereit wäre, die Mönche auch in der Wirklichkeit zu töten, um meinen Stamm zu retten. Das war alles, was zählte!


    Der Anblick der beiden Nobilat, die endlich aus dem Gang auftauchten, riss mich aus den Gedanken. Sie führten einen hochgewachsenen jungen Salizaren zwischen sich. Das Volk wich beiseite, um den Abkömmling des Fürsten durchzulassen.


    Der junge Salizar ließ seine Begleiter am Fuß der Treppe zurück und schritt die restlichen Stufen allein empor. Hunderte von Augenpaaren hingen an der schmalen Gestalt, die ohne Eile einen Fuß vor den anderen setzte. Er war nackt, denn seine Abolla würde ihm erst nach der Aufnahme in eine der Kasten des Stammes verliehen. Dass Alesh aufgrund seiner Herkunft und Bestimmung den Nobilat zugerechnet würde, daran bestand kein Zweifel, doch zuvor würde er noch einem strengen Ritual unterworfen werden.


    Der Jüngling war schmal und noch bei Weitem nicht so muskulös wie Laurean. Dies würde sich erst im Laufe der Zeit herausbilden, da Alesh noch keine Beute gemacht und sein bisheriges Leben in der Felsenhöhle zugebracht hatte, genährt von den Blutammen. Seine Gesichtszüge waren fein und ebenmäßig, das Haar tiefschwarz und mittellang. Alles in allem das perfekte Exemplar eines Salizaren. Die zu erwartende Ähnlichkeit mit Laurean war zweifellos vorhanden, doch etwas störte mich. Da war etwas in seinen Augen, es erinnerte mich an jemand anderen, ich konnte nur nicht sagen, an wen. Und müsste sich nicht etwas in mir regen? Müsste ich nicht wissen, dass dieses Wesen aus meinem Leib gekommen war?


    Nein. Alesh war mir vollkommen fremd. Ich trat entschlossen vor Laurean und hob beide Arme, um den Neuankömmling aufzuhalten.


    «Bleib, wo du bist, keinen Schritt näher!», herrschte ich ihn an und wandte mich zu Laurean um.


    «Das ist nicht Alesh!»


    «Was sagst du da?»


    «Er ist es nicht!»


    Laurean starrte erst mich an, dann wanderte sein Blick weiter und glitt über den glatten Leib des jungen Salizaren, als tastete er ihn mit den Augäpfeln ab. Der jedoch senkte nicht einmal den Blick, wie es seiner Stellung entsprochen hätte. Er hielt der Musterung mit unbewegter Miene stand. Wie kam es, dass dieser Jungsalizar von einem derartigen Hochmut erfüllt war? Er hatte seine Höhle zum allerersten Mal verlassen und stand nun Auge in Auge mit dem Fürsten. Das Senken des Hauptes und ein anmutiges Darbieten seiner Halsbeuge wären angemessen gewesen. Es war ein fester Bestandteil des Initiationsrituals, dass der Fürst oder einer der Nobilat dem Nachwuchs den ersten Biss zufügte, je nachdem, für welche Kaste er bestimmt war. Dann wurde ihm oder ihr ein Begleiter zugewiesen, der die Abkömmlinge auf den ersten Streifzügen durch die Nacht begleitete und sie in dem Wissen unterwies, wie wir uns unerkannt und gefahrlos in der Welt der Menschen bewegten. Sobald die jungen Salizaren über alle notwendigen Fähigkeiten verfügten, erhielten sie ihr Blutamulett, das sie als vollwertiges Mitglied der Gemeinschaft auswies und sie berechtigte, sich zu paaren. Bis dies nicht geschehen war, galten die jungen Salizaren wenig und hatten sich jederzeit allen anderen Stammesangehörigen, mit Ausnahme der Inzepat, unterzuordnen.


    Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass Laurean eine drohende Haltung angenommen hatte. Ich trat einen Schritt zur Seite und beobachtete, was weiter geschehen würde. Laurean fletschte bereits die Zähne, es war möglich, dass er sich jeden Augenblick auf den Jüngling stürzen würde. Seine Augen loderten vor Zorn und Blutdurst, dann stieß er ein heiseres Brüllen aus, das die Gruft bis in den letzten Winkel erfüllte: «Sprich! Wer bist du?»


    Der junge Salizar schwieg, aus einer Art unnatürlichem Trotz, wie es schien, dabei flackerte sein Blick. Doch er verharrte reglos. Widerwillig bewunderte ich den Mut, der ihn nicht zurückweichen ließ. Laurean könnte Alesh, oder wer immer er war, auf der Stelle vor unseren Augen töten. Dazu genügte ein einziger Biss. Falls es dem Fürsten gefiele, den Widerspenstigen zu einem Dasein als Blutsklave zu bestimmen, wäre sein Schicksal ebenfalls besiegelt. Doch bevor Laurean handeln konnte, ertönte ein Ruf aus der Menge unterhalb der Empore.


    «Halt!»


    Murrend wichen die Salizaren zurück, sodass sich erneut eine Gasse zwischen ihnen bildete. Einer von ihnen, der die Umstehenden beinahe um Haupteslänge überragte, trat heraus. Entsetzt erkannte ich, dass es Desan war. Laurean straffte die Schultern, als er den abtrünnigen Bruder erkannte, und richtete sich zu voller Größe auf. Währenddessen stieg Desan zur Empore hinauf und stellte sich vor den Jüngling. Dieser senkte nun den Kopf und glitt zur Seite, womit nun eindeutig feststand, wem er die gebotene Ehrerbietung entgegenbrachte.


    «Was willst du?», fragte Laurean mit kalter Stimme. Die Brüder standen kaum noch einen Schritt voneinander entfernt, Auge in Auge. Wenngleich alle Salizaren einander ähnelten, so hätte man diese beiden bei flüchtigem Hinsehen leicht verwechseln können. Warum also schwoll mein Herz vor Liebe und Stolz an, wenn ich Laurean betrachtete, während der Anblick seines Bruders mich mit Ekel und Wut erfüllte? Mein Blick ging zwischen den beiden hin und her, während sie sich böse anfunkelten. Da erkannte ich den Unterschied: Von Laurean ging ein edles Strahlen aus, im Zwielicht der Gruft schien seine blasse Haut beinahe silbrig zu schimmern, Desans Schönheit dagegen wirkte stumpf und kalt.


    «Was ich will?»


    Desan stieß ein wütendes Keuchen hervor.


    «Es ist ja wohl eher die Frage, was du willst, edler Fürst.»


    «Sprich endlich, oder ich lasse dich wieder den Inzepat vorwerfen! Wenn es mir gefällt, werde ich dich ihnen für immer als Blutsklave überlassen. Also hüte deine Zunge!»


    «Nur zu, überlasse mich deinen nichtswürdigen Untertanen! Du wirst bald keine mehr haben, denn wie willst du siegen gegen die Mönche, ohne Alesh, die Frucht deiner Menschenhure?»


    Er hatte das letzte Wort kaum ausgesprochen, da lösten sich meine Füße schon vom Boden. Ich sprang mit einem gewaltigen Satz auf Desan zu und warf ihn zu Boden. Mein Angriff hatte ihn erneut überrumpelt. Bevor er noch reagieren konnte, hatte ich die Reißzähne schon in seinen Hals gegraben. Sie durchdrangen das dichte Geflecht seiner Muskeln und Sehnen und ich ließ auch nicht los, als er sich aufbäumte und mich herumwarf. Das Gewicht seines Körpers presste mich nun mit voller Kraft zu Boden. Ich keuchte auf, dabei biss ich weiter und trank, während wir erbittert kämpften und Desans kräftige Pranken an mir rissen. Bald spürte ich die ersten Wunden, die er mir mit seinen scharfen Nägeln zufügte. Doch Desans Blut war zu süß, um aufzuhören. Selbst als ich spürte, dass er mich besiegen würde, konnte ich nicht von ihm lassen. Ich vergaß Laurean und Alesh und die Mönche und gab mich dem Blutrausch hin. Inmitten dieser Raserei spürte ich, wie das erdrückende Gewicht mir mehr und mehr den Atem nahm. Ich wusste, dass ich nicht mehr lange durchhalten würde. Meine Kiefer lockerten sich und ich machte mich zu einer letzten Anstrengung bereit. Ich musste Desan abwerfen. Doch plötzlich war das Schwere fort, einfach so. Ich wollte mich erheben, doch ich war unfähig, mich auch nur zu rühren. Blut lief mir aus den Mundwinkeln, doch ich konnte nicht einmal die Zunge herausstrecken, um den dickflüssigen Saft abzulecken. Über mir stand Laurean, ich sah, wie seine rechte Hand das Amulett berührte, dabei bewegte er lautlos die Lippen. Ich wurde sehr müde. Mein letzter Gedanke, bevor ich in eine Art Schlaf oder Bewusstlosigkeit versank, war die Frage, was mit Alesh geschehen war.


    

  


  
    9. Kapitel


    Irgendwann war ich auf unserem Lager erwacht und meine Wunden waren verheilt. Meinen Kampf mit Desan erwähnten wir nie wieder, noch sprachen wir darüber, was der erneute Verrat für unser Volk bedeutete. Es entsprach nicht der Art der Salizaren, sich um die Zukunft zu sorgen. Was geschehen würde, würde geschehen. Wenn sie uns angriffen, dann würden wir zurückschlagen.


    Laurean hatte indessen die Drohung wahrgemacht und Desan zum Sklaven der Inzepat bestimmt. Während ich noch bewusstlos in dem heilenden Schlaf lag, in den Laurean mich versetzt hatte, schloss er sich mit einigen Nobilat und den Gefangenen in einer entlegenen Ecke der Gruft ein. Sie brachen ihren Widerstand und so hatte Laurean erfahren, was mit Alesh geschehen war: Desan hatte die Weissagung und Aleshs Bedeutung an die Mönche des Heiligen Vânatŏr verraten. Kurz nach der Übergabe an die Blutammen vertauschte er den Abkömmling des Fürsten mit einem anderen Salizarenjungen. Die Mönche hatten ihm die Herrschaft über einen begrenzten Stamm von Blutdurstigen versprochen, wenn er half, Laurean zu besiegen. Die Mönche planten, jene Salizaren, die sich ihnen wie die Morganthen ergaben, als Sklaven zu halten und alle anderen zu vernichten. Desan wollte lieber der Fürst einer Sklavenkolonie sein, der letzte Blutdurstige, der seine Reißzähne behalten durfte, als gar nicht zu herrschen. Wieder hatte er sich verführen lassen, wie einmal schon, als er auf den niederträchtigen Damianor gehört hatte. Nun war Desans Rechnung nicht aufgegangen und er würde die Gruft niemals wieder verlassen, ebenso Tamor, der junge Salizar, den er als Alesh ausgegeben hatte.


    Indessen waren wir unserem Ziel, den Entführten wiederzufinden, keinen Schritt näher gekommen. Vermutlich hätte Desan unter den Qualen, die Laurean ihm zufügte, auch dies noch verraten, wenn er es gewusst hätte. Die Mönche waren jedoch vorausschauend genug gewesen, Alesh an einen abgelegenen und geheimen Ort zu bringen. Alles, was Desan wusste, war, dass sie ihn bei den Sklaven hielten. Es mochte sein, dass Alesh nicht einmal um seine Abstammung wusste.


    Eine der Unseren hatten die Mönche nun also bereits vernichtet, doch es war weiterhin ungewiss, ob sie die Villa und die Gruft bereits ausfindig gemacht hatten und nur auf einen günstigen Augenblick für einen Angriff warteten. Die alte Feindschaft mit den Morganthen war hingegen bedeutungslos geworden, denn die wenigen Überlebenden des Bruderstammes, der von Anfang an unter keinem guten Stern gestanden hatte, waren zu zahnlosen Sklaven geworden. Nun gab es nur noch die Mönche und uns und das Ziel, Alesh zu befreien und die Rückkehr der Blutgöttin zu feiern.


    Wenn wir des Nachts auf Beutejagd gingen, hielten wir nach glatzköpfigen Männern mit Haarkranz Ausschau. Früher oder später würden wir sie finden, denn auch wenn sie sich noch immer Mönche nannten, war aus dem Orden, der vor langer Zeit ein Hort keuscher und arbeitsamer Gläubiger gewesen war, ein Geheimbund von sadistischen und triebhaften Männern geworden. Desans Bericht hatte unter anderem offenbart, wie die Mönche mit ihren Sklaven verfuhren. Es war nur eine Frage der Zeit, bis einer von ihnen auf unsere einschlägigen Angebote im Internet eingehen würde.


    Die Zeit verging, ohne dass etwas geschah. Laureans Miene verfinsterte sich zunehmend, er wurde verschlossen und zog sich von den Brüdern und Schwestern zurück. Mir schien, dass er sogar meine Gegenwart zu meiden begann. Wenn ich von den nächtlichen Streifzügen zurückkehrte, fand ich unser Lager oft verlassen vor. Ich wusste nicht, wo Laurean war, und wenn er dann kam, das schöne Haupt gesenkt, der Blick trübe und mutlos, dann wagte ich nicht zu fragen.


    Sobald er sich neben mir ausgestreckt hatte, schloss er sofort die Augen. Meinen zur Seite geneigten Hals schien er nicht einmal zu bemerken, als wären seine Begierden erloschen. Ich beeilte mich dann, die Augen ebenfalls zu schließen, damit ich meinem Gefährten wenigstens in der Traumwelt folgen konnte. Manchmal war er schon fort, doch wenn es mir gelang, mich an seine Fersen zu heften, dann wurde ich Zeugin von freudlosen Erlebnissen und Niederlagen. Einmal befanden wir uns im Traum eines der Mönche und es gelang mir nur mit Mühe, Laurean aus dessen Gewalt zu befreien. Es hätte nicht viel gefehlt, dass der Mann des Ordens Laurean einen hölzernen, kreuzförmigen Pflock in das Herz getrieben hätte. Natürlich wäre dies nicht in der Wirklichkeit passiert, doch die schlechten Menschenträume, in denen wir unterlagen, schwächten uns, so wie die guten, lustvollen uns stärkten.


    Es schien, als hätte ausgerechnet der stolze und unbeugsame Fürst der Salizaren seinen Kampfesmut verloren. Etwas Seltsames geschah in jener Zeit: Je schwächer Laurean wurde, umso stärker wurde ich, tatsächlich wuchs ich noch einige Zentimeter, sodass ich beinahe seine Größe erreicht hatte. Wenn ich die Gruft unterhalb der Villa durchquerte, wichen die Salizaren ehrerbietig beiseite und sogar die älteren Nobilat, die mir früher wegen meiner menschlichen Herkunft mit Verachtung begegnet waren, bogen in meiner Gegenwart einladend die Hälse.


    Im Traum war ich bereits zum Beschützer des Fürsten geworden, doch ich wusste nicht, wie ich ihm in unserer realen Welt helfen sollte. Ich verfügte über keine Kampferfahrung und hätte nicht gewusst, wie wir gegen die Mönche vorgehen sollten. Da wir bisher weder sie noch Aleshs Aufenthaltsort ausfindig machen konnten, waren wir zur Untätigkeit verdammt. Also führten wir unser Dasein fort, wie es seit Anbeginn der Zeiten gewesen war und wie es für immer sein würde, und ich sah hilflos zu, wie mein stolzer Fürst und ehemals kraftvoller Gefährte zusehends verfiel. Einmal hörte ich, wie er im Traum sagte: «Ich bin unwürdig, Androlus’ Nachfahre zu sein, denn ich habe mein Volk im Stich gelassen.» Später, als die Dunkelheit hereingebrochen war und wir uns erhoben hatten, hatte ich versucht, Laurean auf seine Worte anzusprechen, doch er hatte durch mich hindurchgesehen, als hätte er mich nicht gehört, und ich meinte, dass seine nachtschwarzen Augen feucht geschimmert hätten. Tränen? Ein Salizar, der weinte? Nein, das war vollkommen unmöglich, ich musste mich getäuscht haben.


    


    Doch eines Tages war es dann schließlich doch so weit, als ich schon nicht mehr damit rechnete, dass etwas geschehen würde, und das Warten und die Ungewissheit hatten ein Ende. Die Sonne stand hoch am Himmel und alle Salizaren ruhten in der Gruft, als eine der Wachen, die seit Desans Gefangennahme an den Fenstern der Villa postiert waren, Alarm schlug: «Sie kommen, die Mönche kommen!»


    Natürlich, sie kamen am Tage, wenn wir Salizaren am wehrlosesten waren. Erschwerend kam hinzu, dass wir über keine Waffen verfügten, denn Salizaren zogen nur mit dem eigenen Körper in den Kampf: Unsere Finger dienten als messerscharfe Krallen, mit denen wir mehrere Hautschichten aufschlitzen konnten, und unsere Reißzähne brachten, wenn wir mit voller Wucht zubissen, jedem Menschen den sicheren Tod. Gegen das verfluchte Weihwasser der feigen Mönche jedoch waren wir wehrlos. Wenige Tropfen nur würden jeden von uns außer Gefecht setzen, das hatte ich mit eigenen Augen gesehen. Einmal hatte ich versucht, Laurean auf die Möglichkeit hinzuweisen, dass auch wir uns der Waffen aus der Menschenwelt bedienen könnten, wir hätten Pistolen beschaffen können, oder wenigstens Messer, doch mein Gefährte hatte mich nur verständnislos angesehen.


    Der Warnruf des Wachpostens hatte die wenigen Salizaren, die sich mit uns in den Wohnräumen der Villa aufhielten, aus den Träumen zurückgeholt. Wir versammelten uns um Laurean und erwarteten seinen Befehl. Zu meiner Erleichterung hatte der Salizarenfürst nun genau die erhabene Haltung angenommen, die von ihm erwartet wurde und die ich an ihm so sehr liebte und bewunderte. Ich schalt mich stumm für die Bedenken, die ich insgeheim wegen Laureans fehlendem Kampfesmut gehegt hatte. Wie hatte ich daran zweifeln können, dass er uns in diese Schlacht führen würde? Wir würden siegreich sein, mit oder ohne Alesh, so versuchte ich es mir zumindest einzureden.


    «Hinab in die Gruft», befahl Laurean und setzte sich als Erster in Bewegung. «Wir warten den Einbruch der Dunkelheit ab, dann brechen wir aus und fallen über die feigen Mönche her!»


    Alle folgten ihm zur Treppe, dann stiegen wir eilig einer nach dem anderen hinab in die Gruft. Vier Suprimat, die den Befehl hatten, die geheime Tür hinter uns zu verschließen, blieben am oberen Treppenabsatz stehen. Sie hielten Wache und würden Meldung machen, falls die Mönche den versteckten Eingang entdeckten und einzudringen versuchten. Die übrigen Salizaren versammelten sich am Grund der Felsenhöhle, während Laurean und ich auf der Empore stehenblieben. Es war ein ungewohnter Zeitpunkt für eine Versammlung, da sie sonst nur nachts stattfanden. Am Tage waren es die Salizaren gewohnt zu ruhen. Nur ihr Geist wanderte durch die Träume der Menschen. Nun sahen sie mit ihren taggrauen Augen zum Fürsten hinauf, eine nackte und verletzliche Herde, die ohne die Entschlossenheit des Leittieres verloren ist.


    «Salizaren, hört mich an, die Zeit des Kampfes ist gekommen! Wir warten ab, bis die Sonne hinter dem Horizont verschwunden ist, dann öffnen wir die Gänge der Grotte und greifen an.»


    Jeder einzelne von uns wusste, was diese Worte bedeuteten: Sobald die Gruft geöffnet war, wäre sie nicht länger geheim, und die unterirdische Zufluchtsstätte der Salizaren wäre verloren. Sie hatte dem Stamm für lange Zeit als Heimat und Rückzugsort gedient, seitdem Androlus und Geser vernichtet worden waren und Laurean die Rolle des Fürsten übernommen hatte.


    Normalerweise betraten wir die Salizarenhöhle durch die Villa, die zur Tarnung über dem Haupteingang erbaut worden war. Für den Fall eines Angriffs hatte der Stamm eine Vielzahl von weiteren Ausgängen angelegt, denn der Umstand, dass sie nicht hatten fliehen können, war ihnen bereits einmal zum Verhängnis geworden. Sobald wir die Ausgänge von innen heraus freigruben, würden die Erdlöcher sich nicht wieder verschließen lassen und die Höhle würde bald von den Menschen entdeckt werden. Nun galt es also, alle Spuren zu beseitigen, das wurde mir bewusst, noch ehe Laureans kurze Ansprache geendet hatte. Alle Blutsklaven und Ammen, auch der unfertige Nachwuchs musste vernichtet werden. Wir duften nichts und niemanden zurücklassen.


    Eilig erteilte der Fürst der Salizaren die notwendigen Befehle und sofort kam Bewegung in die Menge. Eine ungewohnte Erregung erfasste die Suprimat und Nobilat, sogar die Inzepat durften teilhaben, denn die Kampfeskraft und Entschlossenheit jedes Einzelnen wurde benötigt. Innerhalb kurzer Zeit wurde eine verängstigte Schar in die Mitte der Gruft geführt. Ihre Wärter bildeten einen unbarmherzigen Ring und warteten auf Laureans Anweisungen. Doch zuerst wandte er sich an mich.


    «Du weißt, was wir tun müssen?», fragte er.


    «Ja», sagte ich.


    «Du musst dich ebenfalls stärken, das weißt du.»


    «Ja, Herr. Ich werde dir immer folgen», antwortete ich und bog den Hals einladend zur Seite. Laureans lachte heiser.


    «Es ist Tag, Alicia, ich kann dich nicht beißen, so sehr ich es mir auch wünschte, denn für mich ist dein Blut immer das süßeste gewesen. Doch nun höre mir zu. Ich bin dein Fürst und Gebieter und ich befehle dir, mir nicht zu folgen. Du kennst die Weissagung, dass es bald eine Salizarenfürstin geben wird. Erinnerst du dich?»


    Ich starrte Laurean an. Die Iris seiner Augen war hellgrau, beinahe durchscheinend, aber sie blickten nun nicht mehr traurig. Ich spürte, dass er mich mit aller Liebe betrachtete, zu der ein Salizar überhaupt fähig sein konnte.


    «Aber, was redest du denn da? Du bist unser Fürst und wirst es für immer sein!», stotterte ich.


    Laurean schüttelte den Kopf.


    «Was ist mit Alesh? Hast du das vergessen? Er ist in der Hand der Mönche. Wir werden verlieren, Alicia.»


    Ich wollte es nicht hören, am liebsten wäre ich dem kindischen Impuls gefolgt, mir die Hände auf die Ohren zu drücken. Aber ich war eine Kriegerin, ich war eine Salizarin, und ich würde meinen Gefährten nicht aufgeben.


    «Wir finden einen Weg, Laurean! Was ist mit der Weissagung? Sie hat uns doch Alesh versprochen und die Rückkehr der Blutgöttin! Wir können nicht verlieren, wir sind ewig!»


    «Der Stamm ist ewig, Alicia, damit hast du recht, aber ich fürchte, Orlathat wird noch warten müssen, bis ein neuer Alesh geboren wird. Bis dahin wirst du für den Fortbestand der Salizaren sorgen.»


    «Ich? Warum ich? Wo wirst du sein? Laurean, ich … ich liebe dich!»


    Erneut schüttelte Laurean den Kopf und diesmal war ich sicher, einen verräterischen Schimmer in seinen Augen zu sehen.


    «Du kannst mich nicht lieben, Alicia, du bist eine Salizarin.»


    «Doch, das kann ich», gab ich trotzig zurück. »Und du liebst mich auch.»


    «Wir sind füreinander bestimmt, meine Gefährtin, das ist etwas anderes.»


    «Gut, dann eben das. Ich gehe, wohin du auch gehst. Du darfst mich nicht allein lassen, Laurean!»


    Ich war so dicht an ihn herangetreten, dass meine Brust die seine berührte und ich spürte unmittelbar, wie unsere Körper reagierten. Es war wie in dem Traum, als wir zu einem Wesen verschmolzen waren und ich gefühlt hatte, was er fühlte. Ich blickte mich selbst aus seinen Augen an und er schaute aus meinen, und obwohl wir uns in getrennten Körpern aufhielten, waren wir eins, und wir waren gleich. Wären wir Menschen, dann hätten wir uns in diesem Augenblick wohl geküsst, und für diesen einen kurzen Moment sehnte ich mich danach, dass ich einfach eine Frau sein könnte und Laurean ein Mann. Wir wären uns begegnet, wir hätten uns verliebt und eines Tages geheiratet, wir hätten uns gemeinsame Kinder gewünscht und dann auch bekommen, wir hätten Krisen zusammen durchlebt, aber die meisten Jahre wären glücklich geworden, und dann wären wir zusammen alt geworden und grau, und auch das hätten wir zusammen durchgestanden, bis es für einen von uns Zeit geworden wäre zu gehen, und dann hätte der andere noch eine Weile ausgehalten, um ihm bald darauf in die Ewigkeit zu folgen.


    Das hätte unser Leben sein können, wenn nicht – ach, Laurean, mein Liebster, dachte ich, und wünschte ein letztes Mal, dass unsere Lippen sich berühren könnten. Dann war der Augenblick der Schwäche und des Bedauerns vorbei, die Salizarin in mir nahm erneut überhand und mit ihr die Lust auf frisches Blut. Ich hörte das Jammern der Blutsklaven, die schon ahnten, was unausweichlich mit ihnen geschehen würde. Laurean löste als erster den Blick von mir, dann trat er an die Brüstung der Empore und hob die rechte Hand zum Zeichen, dass das Schlachten beginnen konnte.


    Unsere Zähne waren tagsüber so unnütz wie die der Menschen, sodass Laurean ausnahmsweise gestattet hatte, dass das übliche Ritual umgangen und Hilfsmittel verwendet werden durften. Die Menge stob kurz auseinander, fieberhaft suchten sie den Boden nach scharfkantigen Steinen und das Feuerholz nach spitzen Stöcken ab, um sich dann unter wildem Geheul mit den primitiven Werkzeugen bewaffnet auf die Blutopfer zu stürzen. Binnen weniger Minuten war die Felsgrotte mit schreienden, dann nur noch zuckenden Leibern übersät. Der ganze Stamm stürzte sich ohne Ansehen der Kaste auf die Verletzten und Sterbenden, sie fügten ihnen am ganzen Körper Wunden zu, um dann ihre Münder über die blutenden Löcher zu stülpen und zu trinken. Ein Opfer nach dem anderen lag schließlich reglos da, doch der Blutrausch war nicht aufzuhalten. Vielleicht war es auch die Aussicht auf die baldige Auslöschung der eigenen Existenz, welche die Salizaren zu ungewohnter Grausamkeit anstachelte. Normalerweise raubten wir unserer Beute nur das Blut, weil wir leben wollten, jedoch nicht, um sie zu quälen, doch während dieser Tag sich dem Ende hin zuneigte, nahm das Gemetzel kein Ende. Anfangs leckte ich mir nur die Lippen, doch ich blieb standhaft neben Laurean stehen. Wenn er nicht trank, dann würde ich es auch nicht tun.


    «Willst du nicht…», wagte ich einmal zu fragen, doch Laurean brachte mich mit einer Handbewegung zum Schweigen. Kurz darauf, als die Mehrzahl der rot besudelten Salizaren schließlich doch gesättigt auf dem Boden der Grotte niedersank und einzelne bereits anfingen, sich der Paarung hinzugeben, die meistens auf den Blutdurst folgte, da wurde aus dem letzten Gang der Höhle noch ein Gefangener herbeigeführt. Als ich ihn erkannte, begriff ich, warum Laurean sich dieses Opfer bis zum Schluss aufgespart hatte. Desan schritt erhobenen Hauptes über den von Blut und herausquellenden Eingeweiden glitschigen Boden. Einmal glitt er beinahe aus, dann fing er sich wieder. Zwei Nobilat, deren nackte Körper rot glänzten, führten ihn die Treppe hinauf. Der eine bot Laurean einen faustgroßen Gesteinssplitter an, doch der schüttelte den Kopf. Nein, der Fürst der Salizaren würde kein Hilfsmittel benötigen.


    «Bruder», sagte er. «Du hast nun die letzte Gelegenheit, dich als würdiger Salizar zu erweisen. Sage mir, wo Alesh sich aufhält, dann will ich dir einen schmerzfreien Tod gewähren!»


    Desan verzog keine Miene, stattdessen starrte er Laurean herausfordernd an. Schließlich wandte er in einer blitzschnellen Bewegung den Kopf und spie in meine Richtung. Ein Klumpen rotgrünen Schleims landete auf meiner rechten Brust. Ich hätte gern die Zähne gefletscht und mich auf ihn gestürzt, doch es war noch zu früh. Ich spürte bereits das vertraute Reißen im Zahnfleisch, das sich jeden Tag mit Anbruch der Dämmerung ankündigte. Noch niemals zuvor war mir das Hervorbrechen der Reißzähne so willkommen gewesen, denn mehr als alles andere sehnte ich mich jetzt danach, mich auf den Verräter zu stürzen. Ich würde ihn erneut zu Boden werfen und mich in seinen Hals verbeißen, doch dieses Mal würde ich ihn leerbluten lassen, bis er schon ganz kraftlos, aber noch bei Bewusstsein war, dann würde ich ihm das Geschlecht entreißen und es dem einzigen wahren Fürsten der Salizaren zu Füßen legen!


    «Schmerzfrei? Bin ich ein Mensch oder ein Salizar? Bin ich nicht ebenso ein Abkömmling der Blutgöttin wie du? Wenn du mich töten willst, töte mich, Bruder, ich fürchte keinen Schmerz!»


    «Desan, du bist weder Mensch noch Salizar, denn du hast das Recht, dich zu unserem Stamm zu zählen, längst verwirkt. Du verbündest dich mit jedem, der dir einen Vorteil verspricht, egal ob es die feigen Morganthen oder die Mönche sind. Das ist eines Salizaren unwürdig! Wenn wir vor dem Kampf nicht jeden Tropfen Blut bräuchten, dann würde ich dich nicht einmal anrühren, Bruder.»


    Das letzte Wort stieß Laurean mit solcher Verachtung hervor, dass Desan kurz zurückzuckte, doch er hatte sich schnell gefangen und nahm erneut seine versteinerte Haltung ein. Vielleicht verspürte er wirklich keine Angst vor seinem bevorstehenden Tod, denn da die Salizaren normalerweise nicht starben, existierte in der Kultur dieser Gemeinschaft keine Furcht vor dem Sterben. Dennoch hatte ich gesehen, wie die Opfer, deren Blutgeruch noch schwer in der Luft hing, sich erbittert und verzweifelt gewehrt hatten, vergeblich natürlich, wie jede Kreatur, die spürt, dass sie ausgelöscht werden soll.


    In diesem Moment erkannte ich noch einmal deutlich, dass Laurean und Desan Brüder waren, von Androlus gezeugt und in Gesers Leib getragen. Sie standen einander mit der gleichen stolzen Haltung gegenüber, die Gesichter so ähnlich, dass man hätte meinen können, das eine spiegelte sich in dem anderen, und dennoch war aus Laurean ein Fürst geworden, der seinem Stamm bis zum letzten Atemzug diente, Desan dagegen ein feiger Verräter bis zum Ende.


    «Ich frage dich zum letzten Mal», stieß Laurean hervor. «Wo ist Alesh?»


    «Du meinst … Frater Alesh? Den die Menschenhure in ihrem Leib getragen hat? Ja, du hörst ganz richtig, Alesh ist Frater geworden, Bruder und zugleich Sklave der Mönche. Sie haben ihm schon früh die Reißzähne gezogen und ihn in dem Wissen großgezogen, dass du es gewesen bist, der ihn dem Orden ausgeliefert hat. Ha! Nun rate, wen Alesh am meisten hasst auf dieser Welt?»


    Während Desan noch sprach, spreizten sich meine Finger zu einer Kralle. Ein gutes, willkommenes Zeichen, dass mein Körper sich auf die Nacht einrichtete. Ich hob einen Finger, legte ihn auf meinen Unterarm und ritzte mit dem Nagel eine feine, rote Linie in die Haut. Dann leckte ich den ersten Tropfen ab. Der Geschmack des Blutes würde die Verwandlung beschleunigen und die Reißzähne schneller herausfahren lassen. Ich knurrte ungeduldig und dann geschah alles auf einmal. In dem Moment, als ich mich mit einem gewaltigen Satz auf Desan stürzte, die Zähne noch im Sprung fletschte und im Augenblick des Aufpralls tief in seinen Hals grub, ertönten von der Treppe zur Villa die Rufe der Wachposten.


    «Sie haben die Tür entdeckt! Sie kommen!»


    Ich wusste, dass nun keine Zeit mehr bliebe, um Desans Blut vollständig zu trinken. Es musste schnell gehen. Ich wechselte blitzschnell die Position, nahm seinen Hals zwischen meine Beine, kreuzte sie und brach dem Verräter mit einer raschen Bewegung das Genick. Erst viel später ging mir auf, dass Desan sich kaum gewehrt hatte.


    Ich sprang auf. Laurean war damit beschäftigt, den umstehenden Nobilat Anweisungen zu erteilen. Sie schwärmten eilig in die Gruft aus und verwandelten die Leiber der geopferten Ammen und Sklaven mithilfe ihrer Amulette zu Staub. Und dann, als folgten sie alle einem geheimen Ruf, strebte das ganze Salizarenvolk in die Gänge, die sich wie finstere Würmer steil durch das Erdreich nach oben wanden.


    «Komm», sagte Laurean und ergriff meine Hand. «Es ist soweit.»


    Wir folgten den Brüdern und Schwestern, und als wir in einen der engen Gänge traten, ließen wir eine leere Gruft hinter uns. Niemand würde einen Hinweis darauf finden, dass hier ein ganzes Volk von Blutdurstigen gelebt hatte, doch es gab für uns auch keinen Weg mehr zurück. Wir kletterten einen schmalen Pfad empor, der immer niedriger wurde, schließlich mussten wir uns bücken und zum Schluss kriechen. Kurz darauf streckte ich meinen Kopf durch eine bereits eilig freigeschaufelte Öffnung in die frische Nachtluft.


    Ich blickte mich um, bevor ich die Arme ausstreckte und mich aus dem Erdloch hinausstemmte. Wir befanden uns in einem kleinen Waldstück nahe der Villa, deren hell erleuchtete Fenster durch das Geäst zu erkennen waren. Schatten huschten im Innern des Hauses hin und her. Die Mönche hatten das Haus erobert und inzwischen waren sie auch in die Gruft eingedrungen.


    Laurean hatte sich hinter mir aus dem Erdloch geschwungen. Ich spürte, dass sein Körper vor Angriffslust vibrierte. Das Beben unserer Körper übertrug sich in Schwingungen über das Fleckchen weichen Waldbodens, auf dem wir standen. Er zog scharf die Luft ein und nahm Witterung auf. Der größte Teil unseres Volkes war mittlerweile lautlos zwischen den Bäumen verschwunden. In Richtung der Villa machte ich die Umrisse von zwei kämpfenden Gestalten aus, dann waren es drei, schließlich immer mehr. Die Mönche hatten scheinbar begriffen, dass wir auf anderem Wege aus der Gruft entkommen waren und schwärmten nun ihrerseits in den Wald aus. Ich blähte die Nasenflügel weit auf und sog schaudernd einen bitteren, beinahe ätzenden Gestank ein.


    «Laurean», flüsterte ich. «Das Weihwasser … wir haben keine Chance! Sie vernichten uns!»


    Ich drehte mich um und trat an meinen geliebten Gefährten heran, ich legte meine Arme um ihn und ließ die Hände über seinen prachtvollen Köper wandern, über die Schultern hinab zu seinem Geschlecht, dabei blickte ich in seine Augen, die wie schwarze Löcher waren. Ich hätte mich gern hineinfallen lassen, sie waren wie ein Abgrund, der mich anzog, ohne zu wissen, wie tief er war und was mich erwartete. Und trotzdem war dieser Sog süß und verlockend.


    Wie viel Zeit mochte vergangen sein, seitdem Laurean und ich uns zum ersten Mal begegnet waren? Waren es Jahre oder Jahrzehnte? In diesem Moment kam es mir vor wie eine einzige Nacht, viel zu kurz jedenfalls, und ich war nicht bereit, es jetzt schon enden zu lassen.


    «Du gehst jetzt, Alicia, ich befehle es dir!»


    «Nein, Laurean, das kann ich nicht, ich werde dich nicht verlassen! Das kannst du nicht verlangen, ich verlasse nicht meinen Fürsten und mein Volk!»


    «Du bist jetzt die Fürstin und du bist unser Volk!»


    Laurean hob die Arme und nahm das kostbare Amulett mit dem Blutstropfen Orlathats ab.


    «Es geht nicht um dich oder um mich, Alicia. Es geht um den Stamm der Salizaren. Vergiss das niemals!»


    Er streifte mir die Kette über den Kopf und fasste nach der alten, die um meinen Hals hing, riss sie mit einem kräftigen Ruck ab und schleuderte das Schmuckstück von sich. In diesem Augenblick sprang eine Gestalt aus dem Erdloch hinter uns. Für eine Sekunde dachte ich, es wäre einer der Unsrigen, ein Nachzügler. Erst auf den zweiten Blick registrierte ich, dass dieser junge Salizar mit einer hellen Kutte bekleidet war und sein schwarzes Haar zu einer Tonsur geschnitten trug, doch seine Gesichtszüge glichen denen Laureans auf überraschende Weise.


    «Alesh!», entfuhr es mir.


    Er war es, und er war es doch nicht. Statur und Gesichtszüge wiesen eindeutig auf seine Abstammung von den Blutdurstigen hin, doch sein Blick irrte hasserfüllt zwischen Laurean und mir hin und her. Für einen Augenblick standen wir drei wie versteinert, starrten einander an.


    «Du bist Laurean», stellte Alesh schließlich fest und nahm eine angriffslustige Haltung ein. Seine Stimme klang für einen Salizaren überraschend hoch, giftig und verzweifelt zugleich. Ich beobachtete Alesh mit Argusaugen. Bei der ersten falschen Bewegung würde ich mich auf ihn stürzen, um Laurean beizustehen. Was dachte er denn, wie er sich ohne Reißzähne gegen den Fürsten der Salizaren im Kampf behaupten würde? Das Weihwasser würde er kaum verwenden, da die Gefahr zu groß wäre, dass er selbst damit in Berührung käme, oder wusste er vielleicht gar nicht, was er war? Im nächsten Moment zog Alesh ein Kreuz aus den Falten seiner Kutte, es ging jedoch so schnell, dass ich zuerst gar nicht begriff, dass diese Reliquie an einer Seite zugespitzt war wie ein Dolch. Mit einer geschmeidigen und kraftvollen Bewegung stieß er Laurean die Waffe in die Brust.


    «Nein, Alesh, er ist dein Vater», rief ich aus und warf mich zwischen die beiden, doch es war zu spät. Laurean sank bereits zu Boden, ich fing ihn im letzten Moment auf und so fielen wir zusammen, sein Kopf an meiner Brust.


    «Mein Vater?», höhnte Alesh und stellte sich über uns. «Mein Vater, der Fürst der Salizaren? Der mich den Mönchen als Sklave ausgeliefert hat?»


    «Das sind doch alles nur Lügen, die Desan erfunden hat, um sein eigenes Volk zu vernichten!», schrie ich. «Du bist unser … Alesh, du bist ein direkter Abkömmling des Salizarenfürsten. Dir ist Großes vorherbestimmt, wir hätten dir das niemals angetan!»


    «Ich glaube dir kein Wort, Menschenhure. Ich weiß, wer du bist! Und wer ist überhaupt dieser Desan, von dem du sprichst? Ich bin mit den anderen Sklaven bei den Mönchen aufgewachsen und sie haben mir jeden Tag erzählt, was Laurean mir angetan hat.»


    Alesh lüftete den Saum seiner Kutte und ich blickte voller Entsetzen auf seinen vernarbten, von zahllosen Schnitten verunstalteten Körper.


    «Es tut mir so leid», flüsterte ich, dann bettete ich Laureans leblosen Körper sanft auf den weichen Waldboden und erhob mich. «Davon haben wir nichts gewusst und als wir es erfuhren, da haben wir versucht dich zu finden…»


    «Dafür ist es jetzt zu spät. Du wirst sterben, Menschenhure, ihr alle werdet vernichtet werden, du kannst dich natürlich auch ergeben und den Mönchen zu Willen sein wie die anderen deines Stammes auch.»


    «Niemals», sagte ich. «Kein Salizar wird sich ihnen jemals ergeben. Es sind die feigen Morganthen, die den Mönchen dienen, um ihr jämmerliches Dasein zu retten. Sie sind nicht würdig, sich Blutdurstige zu nennen. Alesh, man hat dir nur Lügen eingetrichtert und damit deinen Hass geschürt. Du musst mir glauben! Wenn wir gewusst hätten, wo du bist, dann hätten wir dich längst befreit! Du musst uns helfen, nur du kannst die Salizaren retten und Orlathats Verbannung beenden. So lautet die Weissagung!»


    «Ich glaube dir kein Wort! Und ich bin kein Blutdurstiger, es ekelt mich davor! Halbtote Nagetiere oder räudige Hunde werfen sie ihren Sklaven vor. Ich hätte dieses Dasein längst verlassen und wäre bereitwillig in die Hölle hinabgestiegen, die sie mir immer gepredigt haben, aber dich nehme ich mit und den dort auch!»


    Alesh wandte sich um und deutete auf die Stelle, an der Laurean zu Boden gestürzt war, doch da war niemand mehr. Ich konnte es nicht begreifen, wo war Laurean hin, er hatte doch gelegen wie tot? Alesh zog einen weiteren kreuzförmigen Dolch aus der Kutte und wirbelte herum.


    «Du …», rief er und bewegte sich auf mich zu. Im nächsten Moment fiel Alesh wie ein gefällter Baum zu Boden, getroffen von etwas Großem, das fauchte und um sich schlug. Laurean! Er schlug die Reißzähne so schnell in Aleshs blassen Hals, dass dieser nicht einmal dazu kam, sich zu wehren, dann zuckten beide Körper kurz und blieben schließlich reglos aufeinander liegen. Ich heulte auf und fiel auf die Knie, wälzte Laurean zur Seite und erst als er auf dem Rücken ausgestreckt vor mir lag, da bemerkte ich voller Entsetzen, dass das Kreuz noch in seiner Brust steckte. Ich fasste den Schaft mit beiden Händen, doch die Schneide saß zu tief und fest, ich bekam sie nicht heraus, so kräftig ich auch zog und zerrte. Ein rotes Rinnsal sickerte aus Laureans Mundwinkeln. War es Aleshs Blut oder sein eigenes? Ich legte meine Wange an seine Brust, die reglos blieb und still. Der gleichmäßige Takt, der das Herz des Salizarenfürsten hatte schlagen lassen, war verstummt.


    Ich hob den Kopf und richtete meinen Blick auf Alesh. Die Augen waren weit geöffnet und nachtschwarz und ich erkannte, dass noch Leben in ihnen war. Der Riss an seinem Hals war tief, das Blut lief in einem dünnen, aber stetigen Rinnsal aus und versickerte im Boden. Ich beugte mich hinüber und legte meine Lippen behutsam über die Wunde. Dann fing ich an zu saugen, wobei ich sorgsam darauf achtete, dass meine Reißzähne die zarte Haut nicht noch weiter einritzten, und ich spürte, wie mein Leib Aleshs versiegende Lebenskraft aufnahm. Das war alles, was ich noch für Laurean und seinen Abkömmling tun konnte. Sie würden beide für immer in mir weiterleben.


    Schließlich setzte ich mich auf und horchte in den Wald hinein. Aus verschiedenen Richtungen waren noch Kampfgeräusche zu hören. Der bittere Gestank des sich im Weihwasser auflösenden Fleisches durchdrang alle Poren. Ich warf einen letzten Blick auf Laurean, dann legte ich meinen Mund sacht auf seine leicht geöffneten Lippen.


    «Und ich liebe dich doch!», flüsterte ich und berührte das Amulett des Fürsten. Nun hing es an meiner Brust und ich wusste, was meine Pflicht war.


    Ich erhob mich und schlich, die Deckung der dicht stehenden Bäume ausnutzend, näher an die Villa heran. Einmal stolperte ich beinahe über die Körper von zwei sterbenden Mönchen und ich widerstand nur mühsam der Versuchung, mich auf sie zu werfen, doch der Blutdurst musste vorerst zurückstehen. Ich fletschte die Zähne und pirschte mich lautlos an zwei Schatten an, die miteinander rangen. Als ich nur noch wenige Schritte entfernt war, erkannte ich, dass es ein Mönch und eine Salizarin waren. An körperlicher Kraft wäre sie ihm normalerweise überlegen gewesen, wenn es ihm nicht gelungen wäre, sein todbringendes Wasser auf sie zu schütten. Einer ihrer Arme hing nutzlos herunter, der Knochen stach bereits aus dem dampfenden und stinkenden Fleisch hervor. In dem Moment, als ich mich auf den Mönch stürzen wollte, bäumte die Salizarin sich ein letztes Mal auf, schleuderte den Mann in der Kutte herum. Sie warf sich mit letzter Kraft auf ihn und vergrub die Zähne in seinen Hals. Eine Bewegung, die ich aus den Augenwinkeln bemerkte, ließ mich herumwirbeln. Eine hünenhafte Gestalt stürmte auf mich zu und rammte mich mit solcher Wucht, dass ich beinahe gestürzt wäre. Ich fing mich im letzten Moment und stemmte mich mit ausgestreckten Armen gegen den Angreifer. Meine Finger wurden zu Krallen, die sich durch den Stoff der Kutte hindurchgruben und die Haut des Mönches ritzten. Er stöhnte auf, das Gesicht zu einer Maske aus Schmerz und Hass verzerrt. Ich musste meine Hände oder die Reißzähne an seinen Hals bringen, bevor es ihm gelang, die bereits geöffnete Phiole mit Weihwasser auf mich zu schütten. Dann wäre es aus mit mir, daran hegte ich keinen Zweifel, es ging nun auch für mich um Leben und Tod.


    Hilf mir, Laurean, flehte ich stumm, während ich verbissen versuchte, die Oberhand über diesen widerlichen Mönch zu erringen. Unter normalen Umständen hätte ich ihn längst zu Boden geworfen, doch ich fürchtete das todbringende Fläschchen. Während wir miteinander rangen, roch ich schon das Blut des Mönches, das aus der verletzten Haut in den Stoff der Kutte gesickert war und meine Fingerspitzen benetzte. Ich knurrte und fletschte die Reißzähne, immer näher rückte ich an den Feind heran, es fehlten nur noch wenige Zentimeter, dann würden meine Lippen seinen Hals berühren. Plötzlich durchfuhr ein bohrender Schmerz meinen Arm, es zischte und begann zu stinken. Ich hatte etwas von dem Weihwasser abbekommen! Laurean, dachte ich, verzeih mir, wenn ich es nicht schaffe, deinen Auftrag zu erfüllen. Ich brüllte wie ein wütendes, verwundetes Raubtier, dann sah ich mit einem Mal Laureans Gesicht vor mir, er kam immer näher und dann war es, als glitte er zu mir unter die Haut. Meine Brust schwoll an von seiner Wut und Kraft und dann schleuderte ich den Mönch mit einer einzigen Bewegung zu Boden. Im nächsten Moment schon zerrissen meine Zähne seine Hauptader. Ich spuckte das säuerliche Mönchsblut aus und ließ ihn in den Boden bluten. Wie besinnungslos vor Schmerz stürzte ich mich auf den nächsten Mönch, der gerade einen Salizaren ins Verderben geschickt hatte. So ging das Kämpfen und Schlachten bis zum Morgengrauen weiter. So verbissen wir uns auch wehrten, diese immer kleiner werdende Schar von Salizaren, die wir uns stets aufs Neue in den Wald zurückzogen, um kurz darauf erneut anzugreifen und den Mönchen etliche Verluste zufügen konnten, so musste ich mit Einsetzen der Dämmerung doch einsehen, dass der Kampf verloren war. Schließlich war ich die Letzte unseres Stammes, die, wenn auch durch die schwärende Wunde am Arm gezeichnet, noch stand. Ich verbarg mich im Geäst einer Eiche und suchte das Gelände nach überlebenden Salizaren ab, doch es war vergebens. Währenddessen wanderten die verbliebenen Mönche über das Gelände, sammelten ihre Toten ein und lösten die Überreste meines Volkes in stinkenden Weihwasserwolken auf.


    Ich inspizierte die schmerzende Verwundung. Das Weihwasser hatte ein tiefes Loch durch Fleisch und Muskeln gebrannt, sodass ich bis auf den Knochen blicken konnte. Vermutlich hatte ich es nur dem Rest menschlichen Blutes zu verdanken, dass ich nicht wie alle Salizaren jämmerlich daran verendet war. Zum ersten Mal seit meiner Verwandlung war ich vollkommen allein und für einen Moment wünschte ich, dass ich mit meinem Volk gestorben wäre. Dann erinnerte ich mich an den Auftrag, den Laurean mir gegeben hatte. Ich murmelte ein paar heilende Worte und legte das fürstliche Amulett auf die Wunde, die sich augenblicklich schloss. Nur eine rötliche Vernarbung blieb zurück, etwa so groß wie mein Daumennagel. Mit den ersten Sonnenstrahlen verließ ich das Versteck und verschwand lautlos zwischen den Bäumen.


    


    

  


  
    Epilog


    Bis zu der Verabredung hatte ich noch etwas Zeit, mehr als eine Stunde. Wie immer wartete ich, bis es dunkel war: Keine Treffen vor zweiundzwanzig Uhr, jedenfalls nicht im Sommer, wie jetzt.


    Ich stand verdeckt hinter der Ulme mit dem dicken Stamm, damit das Licht der Straßenlaterne nicht auf mich fiel. Es war mein Stammplatz, sozusagen, denn ich kam beinahe jeden Abend hierher. Irgendwie fühlte ich mich dann nicht so allein, denn das war ich seit jener Nacht, in der die Mönche die Salizaren niedergemetzelt hatten. Ich nahm nicht an, dass einer von ihnen sich ergeben hatte, das würden die Unsrigen niemals tun. Also war ich die Letzte des Stammes und die Fürstin zugleich. Keine Blutfeste mehr, kein Volk, dem ich angehörte, vor allem aber keine Tage und Nächte mehr mit Laurean, meinem Gefährten. Also hatte ich wieder damit angefangen, die Stunden, Tage, Wochen und Monate zu zählen. Ich bewegte mich erneut in der Welt der Menschen, das schien mir das Natürlichste zu sein, schließlich war ich einmal eine der Ihren gewesen, und auch wenn ich mich ihnen nun seltsam fremd fühlte, so war es immer noch besser, als einsam im Wald zu hausen.


    Nachdem ich der Vernichtung entkommen war, hatte ich im Garten eines Vorstadthauses Kleider von einer Wäscheleine gestohlen, damit ich mich unter die Menschen begeben konnte. Nur ein einziges Mal noch hatte ich mich umgewandt. Als ich den Widerschein der lichterloh brennenden Villa ausmachte, wusste ich, dass die Mönche ebenfalls einen Weg gefunden hatten, ihre Anwesenheit an diesem Ort zu verschleiern. In den darauffolgenden Wochen hatten die Medien darüber spekuliert, was die Ursache für den Brand gewesen sein könnte, der die seit Jahren leerstehende Villa bis auf die Grundmauern zerstört hatte. Von einer Entdeckung der darunter befindlichen Gewölbe war nichts zu lesen. Was mochte der Grund dafür sein, fragte ich mich, in wessen Interesse lag diese Nachrichtensperre? Vielleicht reichte der Einfluss der Mönche weiter, als man es von einer im Verborgenen wirkenden Gruppierung angenommen hätte. Ich wusste es nicht und fand es auch niemals heraus.


    Hingegen fügte ich mich überraschend schnell wieder in die Menschenwelt ein, als wäre ich niemals fort gewesen. Anstatt des Nachts unbemerkt durch die Straßen zu streifen, bezog ich eine Wohnung, schloss Bekanntschaften und grüßte die Nachbarn. All das eben, was das Leben unter den Menschen ausmachte. Wenngleich meine Haut etwas Farbe angenommen hatte, da ich mich nun auch tagsüber draußen aufhielt, sah ich einer Blutdurstigen immer noch ähnlicher als meinem eigenen früheren Ich. Zum Glück wusste niemand außer den Mönchen um die Besonderheiten unseres Äußeren. Die Menschen fanden mich einfach nur exotisch, sexy und schön. Zur Sicherheit schlug ich einen großen Bogen um alle Männer mit Haarkranz oder Halbglatze.


    In kostbaren, viel zu seltenen Momenten spürte ich noch manchmal Laureans Gegenwart, und wenn das geschah, dann war die Empfindung so intensiv, dass ich meinte, mit ihm vereint zu sein, und ich fühlte, dass er wie Alesh und alle Brüder und Schwestern durch meinen Blutkreislauf zog. Manchmal biss ich mich selbst ein wenig, nur um Salizarenblut zu schmecken und nicht so einsam zu sein. Das tröstete mich dann und ich konnte wieder eine Weile weitermachen. Schließlich ging es nicht um mich, sondern um den Fortbestand des Stammes.


    Und natürlich brauchte ich Blut, darum verließ ich mein neues Zuhause jede Nacht nach Anbruch der Dunkelheit. Manchmal traf ich Kunden, die ich wie früher über das Internet fand, denn ich brauchte nun auch das Geld für die Miete. Aber ich fand auch sonst ganz mühelos Beute. Für die Menschen war ich nur eine Frau, stellte also keine Gefahr dar, wenn ich mitten in der Nacht durch den Park streifte, und wenn die Aussicht auf schnellen Sex bestand, dann folgten sie mir überallhin. Ich fand keine Befriedigung in diesen Begegnungen, aber ich musste leben und ich brauchte das Blut, also machte ich weiter und trauerte um Laurean und sein stolzes Volk.


    


    Wenn ich hinter der Ulme stand, dann war die Einsamkeit so bohrend und schmerzhaft, dass ich es kaum aushalten konnte. Punkt neun Uhr, jeden Abend, wurde die Tür des Mehrfamilienhauses auf der gegenüberliegenden Straßenseite geöffnet und eine Frau trat hinaus. Sie war nicht mehr ganz jung und sie hatte stets diesen kleinen Hund bei sich, der seine besten Jahre ebenfalls hinter sich hatte. Sie gingen immer die gleiche Runde, auf der ich ihnen ungesehen folgte. Ich wollte nur sicher sein, dass meiner Freundin im Dunkeln nichts passierte, denn wer wusste besser als ich, was einem in den nächtlichen Straßen dieser Stadt alles zustoßen konnte?


    Einmal hatte ich es so eingerichtet, dass wir uns unter einer Straßenlaterne begegneten. «Guten Abend», hatte ich im Vorübergehen leise gesagt und auf eine Antwort gehofft, weil ich ihre Stimme so gern hören wollte, doch sie hatte nur genickt, ohne überhaupt den Blick zu heben, dann hatte sie ihre Schritte beschleunigt und sich beeilt, die Haustür aufzuschließen. Aus meiner lustigen, lebensfrohen Lena war eine ängstliche, alte Frau geworden. Der Gedanke, dass ich daran mitschuldig sein könnte, ließ mich nicht los, und so folgte ich ihr unauffällig jeden Abend und wenn ich mich manchmal in ihre Träume schlich, dann achtete ich sorgfältig darauf, dass diese stets gut für sie ausgingen. Ansonsten wusste ich nichts über sie, wie ihr Leben verlaufen war, was aus der Ehe mit Hauke geworden war. Hatten sie sich getrennt oder war er schon gestorben, hatten sie Kinder gehabt oder war Lena so allein auf der Welt wie ich?


    An diesem Abend war alles wie immer gewesen. Ich hatte über ihre Rückkehr in das sichere Haus gewacht, erst dann wandte ich mich ab und eilte durch die Stadt zu dem vereinbarten Treffpunkt. Der Mann, mit dem ich verabredet war – nun, es schien mir, dass er etwas Besonderes an sich hatte. Kein Kunde, wir waren uns durch Zufall begegnet, als er mit dem Fahrrad aus einer Ausfahrt gekommen und mir über den Fuß gefahren war. Er hatte honiggelbe Augen, das war mir sofort aufgefallen, wie die einer Wildkatze, aber sie hatten warm und freundlich geblickt, und neugierig. Er war groß und breitschultrig, das gefiel mir, und der Hemdkragen hatte den Blick auf einen kräftigen und sonnengebräunten Hals freigegeben; vor allem aber hatte er nicht auf meine Brüste gestarrt, während er sich entschuldigte und wir ins Gespräch gekommen waren. Wir hatten unbefangen miteinander gelacht, als er etwas Komisches gesagt hatte, und dann hatte er mir schon die Telefonnummer entlockt und am selben Nachmittag noch hatten wir telefoniert und uns verabredet. Zum ersten Mal seit Langem freute ich mich auf etwas.


    Ich wartete vor dem Eingang zu einem Biergarten, den er vorgeschlagen hatte. Es war eine laue Nacht. Wie damals. Ich horchte in mich und spürte, dass Laurean bei mir war, als wäre er zu mir unter die Haut geschlüpft. Das Gefühl erregte und beruhigte mich zugleich. Ich drückte den Rücken durch und warf mein langes, tiefschwarzes Haar zurück. Zwei Männer strebten auf den Biergarten zu, in dem viele Tische schon besetzt waren. Ich roch den Alkohol in ihrem Atem und registrierte die unverhohlen anzüglichen Blicke, die sie ungeniert meine langen Beine hinaufwandern und dann auf meinen Brüsten verweilen ließen. In einer anderen Nacht hätte ich wohl nicht gezögert, sie mitzunehmen, ich hätte sie mit meinen Augen eingeladen und an einen ungestörten Ort mitgenommen. Die Versuchung wallte in mir auf, nur ganz kurz, dann wandte ich den Blick ab und versuchte, nicht an meinen Blutdurst zu denken. Nein, das musste warten, ich hatte andere Pläne. Ich würde Laureans Auftrag erfüllen, indem ich für den Fortbestand unseres Stammes sorgte und mich als würdige Fürstin erwies. Unwillkürlich schob ich eine Hand unter den langen Ärmel meines luftigen Sommerkleides und berührte die leichte Vertiefung. Die Narbe würde mich stets an die Nacht erinnern, in der ich meinen Gefährten verloren hatte.


    In diesem Augenblick bog Tim um die Ecke. So hieß er, Tim, der schöne Mann mit den honigfarbenen Katzenaugen.


    Er ist es, sagte Laureans Stimme, und ich wusste, dass er recht hatte.


    «Hi», sagte Tim. «Du siehst toll aus!»


    Sein Blick hielt meinen fest. Ich spürte, wie Laureans Blut in meinen Adern pochte, ich fühlte seine Begierde und lächelte unwillkürlich. Ja, mein Liebster, er ist es. Wir haben ihn gefunden.


    «Danke», sagte ich. «Du auch! Sag mal, was hältst du davon, wenn wir erst mal ein Stück spazieren gehen?»
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